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Luzifers Ende

Durch Quiberon kroch das Grauen!

Lautlos kam es aus dem Meer und fraß sich in die Gehirne der wenigen Menschen, die sich noch nicht in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Der Sandstrand lag verlassen da.

Das Grauen wanderte an der Küste entlang, breitete sich über die Landzunge aus und wanderte weiter. Mancher fragte sich, was es bedeutete, doch niemand wagte, den Dingen auf den Grund zu gehen.

Die Welle des Bösen erreichte die Menhire von Carnac. Und niemand sah das geheimnisvolle Leuchten, das sich um einige der größeren Steine legte, niemand sah den grellen Energiefinger, der plötzlich steil in den Himmel emporstieß.

Furchtsam warteten die Menschen in ihren Häusern auf den Morgen. Nur langsam verblaßten die eigenartigen Lichterscheinungen, nur langsam ließ der grauenvolle Druck in ihren Gehirnen nach. Und als der Morgen kam, wußten sie, daß sie wieder eine Nacht überstanden hatten.

Doch in der nächsten Nacht würde das Grauen wieder über das Land kriechen - stärker als zuvor…


Daß dem Sprichwort nach Gott in Frankreich wohnen sollte, wurde durchaus verständlich, wenn man getäfelt hatte wie die drei Personen in einem kleinen Restaurant des kleinen Ortes Auray. Überbackene Muscheln, Cotriade, Rötling à la Morbihan, Pasteten und weitere Leckereien waren über genießende Gaumen marschiert und wurden mit Muscadet bedächtig nachgespült. Dann tischte der Wirt Kirsch auf, um das Mahl abzurunden.

Zamorra nahm einen winzigen Schluck und lächelte. Bill Fleming sah er dabei an, der ihm am Rundtisch schräg gegenübersaß, und fragte: »Na, hängst du immer noch deinen barbarischen Nationalgerichten nach?«

Der Amerikaner grunzte etwas, was weder Zamorra noch Nicole Duval, die am Tisch den dritten Platz einnahm, verstand, Es klang wie ein Eingeständnis, daß Hamburgers wirklich nicht mit den auserlesenen Spezialitäten dieses Landstrichs konkurrieren konnten.

Zamorra setzte das Gläschen mit dem Schnaps ab, griff zur Serviette und betupfte sorgfältig die Mundwinkel. Nicole lächelte ihn strahlend an und freute sich nach dem opulenten Mahl schon auf die Nacht, die folgen würde.

Bill Fleming, Historiker und Dozent der Harvard-Universität, hatte beschlossen, seinen Urlaub einmal in der Bretagne zu verbringen. Weil er mit Zamorra eng befreundet war und der ohnehin in Frankreich lebte, hatten sie sich schnell zusammengefunden. Der Professor für Parapsychologie und seine bezaubernde Sekretärin und Geliebte hatten ausnahmsweise Zeit und nutzten die Gelegenheit aus, sich ein wenig zu erholen.

»So ganz von ungefähr kommt meine Idee auch nicht, hier Urlaub zu machen«, erklärte der blonde Amerikaner, dem man seinen Beruf ebensowenig ansah wie Zamorra. »Immerhin handelt es sich um ein geschichtsträchtiges Ländchen, und…«

Zamorra, schlank, hochgewachsen und durchtrainiert, funkelte Bill aus seinen eisgrauen Augen schmunzelnd an. »Und da dachtest du daran, einmal zu erforschen, wer vor rund achttausend Jahren die Menhire von Carnac aufgestellt hat, nicht wahr?«

Bill schüttelte den Kopf. »Daran denke ich nicht einmal im Traum. Damit können sich meinethalben andere Leute befassen, mir aber geht es mehr darum, die jüngere Vergangenheit zu erforschen…«

»Die steht in jedem Geschichtsbuch, mein lieber Bill«, warf Nicole trocken ein. »Du kommst um einige Jahre zu spät…«

Bill schnob verächtlich. »Weib, ignorantes!« sagte er entrüstet. »Geschichte befaßt sich nicht allein damit, Tatsachen aufzuzeichnen und in Lehrbüchern trocken abzuhandeln, um arme Schülerseelen damit zu plagen, sondern auch mit der Untersuchung und Erforschung der Hintergründe, die zu diesen Entwicklungen führten…«

Nicole lehnte sich zurück. Sie sah hinreißend aus, fand Zamorra, wie sie auf der offenen Terrasse des Gasthauses saß und die Abendsonne rötliche Reflexe in ihr Halbprofil zauberte. Das feingeschnittene Gesicht faszinierte den Professor immer wieder, und zur Feier des Tages trug Nicole blond und schulterlang. Die braunen, goldgesprenkelten Augen unter seidigen Wimpern waren halb geschlossen. Das schlanke Mädchen wirkte wie ein zufriedenes Kätzchen.

»Und welche Hintergründe möchtest du erforschen?« wollte Zamorra wissen. Bill Fleming lächelte und leerte sein Glas. »Das Entstehen der FLB«, erklärte er. Zamorra senkte einmal kurz die Brauen. Er wußte, was sein Freund meinte. Die FLB - das war die »Befreiungsfront der Bretagne«, jene Seperatisten, die sich für die Loslösung der Bretagne von der »französischen Unterdrückung« einsetzten. Ihre spektakulärste Aktion war im Sommer 1978 gestartet worden, als sie mit etwa sechs Kilo Dynamit einige Säle im Schloß von Versailles in die Luft jagten.

»Hm«, murmelte Zamorra und enthielt sich jedes weiteren Kommentars.

Der Wirt näherte sich dem kleinen Tisch, um die Gläser wieder nachzufüllen. Zamorra dankte. »Kaffee wäre uns lieber«, erklärte er.

Der Wirt nickte ihm und Bill zu. »Gehen Sie auch zum Fest-Noz?« erkundigte er sich freundlich.

Bill sah ihn fragend an. »Volksfest?« fragte Zamorra zurück. »Hier und heute?«

Der Wirt nickte. »Im Festsaal der Mairie«, erklärte er. »In etwa einer halben Stunde geht es los…«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole und Bill. »Warum eigentlich nicht«, sagte er gedehnt. »Heißen Dank für den Hinweis!«

Der Wirt, der sich Monsieur LeBreuic nannte, lächelte ihm zu. »Der Kaffee kommt gleich…«

»Ein Volksfest?« erkundigte sich Bill jetzt. »Ist ja fantastisch…«

Nicole strahlte. »Dann können wir ja tanzen«, erklärte sie. »Diese Discotheken-Welle hängt mir ohnehin schon zum Hals 'raus…«

»Nicht nur dir«, schmunzelte Zamorra. »Den jungen Bretonen ebenfalls, sonst hätten die Fest-Noz in den letzten Jahren nicht so unerhörten Zulauf gefunden. Überhaupt sind hier Tradition der Tänze und Gesänge viel stärker erhalten als in anderen Landstrichen.«

Bill nickte langsam und sah in die untergehende Sonne. »Ein seltsames Land«, sagte er. »Aber es gefällt mir. Es hat einen eigenartigen Zauber. Ich bin jetzt zwar erst zwei Tage hier, aber… ich fühle mich fast wie zuhause…«

»Du, als hektischer Amerikaner?« fragte Zamorra überrascht.

»Auch Hektiker brauchen Ruhepunkte…«

Ihr Kaffee kam. Nicole, modebewußt wie immer, sah den Wirt besorgt an. »Was zieht man denn bei so einer Veranstaltung an?«

Monsieur Le Breuic lächelte. »Eine Tracht werden Sie wohl kaum besitzen, Mademoiselle, aber das ist auch nicht weiter schlimm. Kommen Sie so, wie Sie sind. Wir sehen das nicht so eng. Sie brauchen keine besondere Festkleidung.«

Er entfernte sich still wieder, und drei Menschen genossen ihren Kaffee in Erwartung eines unvergeßlichen Abends.

Sie ahnten nicht, wie unvergeßlich er ihnen bleiben würde…

***

Der Alte spürte, daß er dem Tod wieder um einen Tag näher gerückt war. Er war alt, uralt. Schwarze Magie hatte sein Leben verlängert, doch jetzt ging es nicht mehr. Er hatte einen Fehler begangen, und man hatte ihm damit bestraft, daß man ihm die Unsterblichkeit nahm.

Er war kein Mensch. Zumindest kein Reinrassiger. Wohl besaß er annähernd das Aussehen eines Menschen, doch konnte er sich nie ohne ein gewisses Maß an Tarnung unter die Sterblichen mischen. Er wäre aufgefallen.

Seit langer Zeit lebte er unter ihnen, Sohn einer Menschenfrau und eines Faun. Damals, vor Jahrtausenden, hatte er sich dem Bösen verschrieben und ihm treu gedient. Nie war seine Tarnung durchschaut worden. Er lebte unter denen, die er verachtete und als Opfer benutzte, wie einer der ihren. Es gab sogar Menschen, die ihn für seinen Freund hielten. Doch er war es nicht, war es nie gewesen.

Jetzt verfiel sein Körper, der jahrtausendelang jung geblieben war. Er war verbittert. Sie hatten ihm das genommen, das er oft verfluchte, und doch nichts sehnlicher zu erhalten wünschte - die Fähigkeit des Nicht-sterben-Könnens. Nichts hatte ihn bislang töten können, weder das Alter noch die Gewalt.

Jetzt starb er. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es ihn nicht mehr im Universum gab - wenn nicht…

Es gab eine Möglichkeit, einen Plan. Und er war gewillt, diese Möglichkeit bis zum letzten auszuschöpfen. Wehe dem, der ihn aufhalten wollte. Er besaß einen geradezu fantastischen Lebenswillen. Er wollte nicht sterben. Er wollte weiterleben und seinen bösen Neigungen und Experimenten nachgehen.

Seine Chance war - das Meer…

Wieder brach die Dunkelheit herein. Wieder sandte er den Ruf aus. Aus seinem nichtmenschlichen Gehirn jagten die Gedankenstrahlen und tasteten nach etwas Unbegreiflichem, das in den Tiefen des Meeres hauste und sich erneut auf den Weg machte. Wieder würde es etwas stärker sein als zuvor.

Die untergehende Sonne warf einen langen Schatten über das Land. Den Schatten des Alten, der starb und nicht sterben wollte. Es war ein langsames grausames Sterben.

Wer den Schatten betrachtete, wäre erschrocken. Denn die Tarnung galt für ihn nicht, wurde vom Licht der sinkenden Sonne zerrissen. Der Schatten zeigte das Unheimliche.

Aus der Stirn des Alten ragten kleine, gekrümmte Hörner…

***

Schon von weitem klang ihnen die Musik entgegen. Zamorra erkannte die Klänge der Bombarde und des Biniou, dem bretonischen Dudelsack. Die Melodien waren eigenartig klagend, aber dennoch auf unvergleichliche Weise faszinierend. Sie betraten das Haus und erreichten den Festsaal. Auf einer kleinen Bühne standen langgelockte Musiker, und davor tanzte ein buntgemischtes Völklein plin. Nicoles Augen begannen zu leuchten. Sie tanzte gern, und hier bot sich ihr die Gelegenheit, neue Tänze zu erlernen, die in Wirklichkeit gar nicht neu waren, sondern von Generation zu Generation in diesem Land weitergegeben wurden. Alt und Jung gaben sich hier ein Stelldichein.

Einige Minuten standen die drei am Rand des Geschehens und sahen zu. Schließlich begann Nicole vorsichtig einige Tanzschritte zu üben. Dabeiblieb es nur für ein paar Sekunden. Lachende Menschen holten sie, Zamorra und Bill, der etwas linkisch mithumpelte, in ihre Reihen.

Als die Musik schließlich aussetzte, bedeutete das noch längst keine Ruhepause. Zwei Barden erschienen und trugen mit ihrem kan ha diskan wieder Stimmung in den Saal, während die anderen Musiker eine Erholungspause einlegten. Die beiden Musiker berichteten in ihrem Wechselgesang die Geschichte der Besiedelung der Betragne, die damals Armorica hieß, durch diesen kelmischen Volksstamm. Armorica heißt dieses Land auch heute noch - in der bretonischen Ursprache, die lange Zeit von Paris verboten war. Die Versuche, ihre Eigenständigkeit zu bewahren, ähnelten stark dem Separatismus der Cymry, der Waliser, die mit dem Rest Englands wenig zu tun haben wollten. Kein Wunder - Cymry und Bretonen entstammten doch dem gleichen Volk.

Als die sonneurs, die Musikanten, wieder aufzuspielen begannen und die beiden durch über achtzig Strophen heiser gewordenen Sänger ablösten, taumelte Nicole erschöpft an den Rand der Tanzfläche. Zamorra folgte ihr nicht weniger gestreßt. »Whau«, murmelte das Mädchen und holte erst mal tief Luft.

Zamorra keuchte leicht. Zwar hielt er sich ständig fit - ein Muß in seiner Art von Tätigkeit aber diesem Marathontanz war auch er nicht gewachsen gewesen. Bill Fleming hatte schon früher kapituliert und begnügte sich mit der Rolle des Zuschauers.

»Wahnsinn«, brummte er. Dennoch zeigte er sich fasziniert von der Fröhlichkeit dieser Veranstaltung. Irgendwie war jeder beteiligt, auch die Zuschauer. Die Stimmung strebte ihrem Höhepunkt entgegen.

Zamorra, von Beruf Parapsychologe und aus Berufung Dämonenjäger, zog Nicole und Bill mit zur Theke, um die Kehlen wieder anzufeuchten. Er verspürte einen starken Durst. Von hier aus sah er weiter dem Treiben der Frauen und Männer zu. In gewisser Hinsicht symbolisierte dieses Volkstanzfest einen ungeheuren Zusammenhalt, eine Zusammengehörigkeit dieser Menschen, wie es sie in der hochtechnifizierten und überzivilisierten heutigen Zeit kaum noch gab. Doch diese Menschen hatten sich von Hektik und Zivilisationsstreß nicht anstecken lassen - sie waren natürlich geblieben.

Vielleicht war das der wirkliche Fortschritt, überlegte Bill Fleming sekundenlang. War die Zusammengehörigkeit, die gegenseitige Allgegenwärtige Hilfsbereitschaft der Menschen nicht wichtiger als Großstadtkälte und Superverwaltung der modernen Zivilisation? In diesen Augenblicken begann er andeutungsweise zu verstehen, welche Ziele die Freiheitsbewegung verfolgte.

Auch Zamorra und Nicole verfolgten ähnliche Gedankengänge. Der Professor selbst wußte nur zu gut, wie sehr die Provinzen Frankreichs verwaltet wurden. Alles, was sich abspielte, wurde in Paris entschieden und genehmigt oder untersagt. War es ein Wunder, daß sich gerade ein solch traditionsbewußtes Völkchen gegen diese Überverwaltung stellte, die in dieser Art einmalig in Europa war?

Plötzlich veränderte sich etwas in seinem Denken. Etwas kam von draußen und schlich sich nahezu unmerklich in ihm ein. Er verspürte Unbehagen. Irritiert sah er sich um und sah an den Gesichtern der Umstehenden, daß auch diese von einer gewissen Unruhe erfaßt wurden.

Was geschah hier?

Eine fremde Macht griff nach den Gehirnen der Menschen!

Er spürte den fremden Druck in sich anwachsen. Unwillkürlich fuhr seine Hand zur Brust, auf der, unter dem Hemd verborgen, das Amulett des Leonardo de Montagne an einem Silberkettchen hing.

Wurde der Druck nicht schwächer?

Das Spiel der beiden sonneurs riß mit einem jähen Diskant ab. Der plinn-slogan wurde nicht weitergespielt. Entsetzte Gesichter starrten sich an.

Was griff die Menschen auf übernormaler Ebene an?

Zamorra sah Bill und Nicole neben sich lautlos zusammenbrechen, die Gesichter vom Grauen verzerrt. Gleich ihnen taumelten auch andere Menschen, sanken schreiend nieder.

Zamorra riß das Hemd auf. Seine Hände legten das Amulett frei. Blitzschnell erwärmte es sich. Dämonische Kräfte wirkten! Der Professor konzentrierte sich auf die Impulse der Zauberscheibe. Und er sah auf eigentümliche Weise etwas Unbeschreibliches, das vom Meer her kam und sich über das Land wälzte wie heimtückischer Nebel, sich dabei immer mehr ausbreitete und immer stärker wurde.

Aber was war es?

Strahlung?

Um ihn herum schrien keine Menschen mehr. Die hatten alle das Bewußtsein verloren, und Zamorra wußte, daß ihn nur das Amulett vor dem verhängnisvollen Einfluß schützte.

Du mußt etwas tun! schrie es in ihm. Vor sich sah er Nicole und Bill liegen, seine beiden Freunde. Er sprang über sie hinweg, um ins Freie zu laufen. Vor ihm flog die Tür unter seinem Fußtritt auf, und dann stand er plötzlich in der Dunkelheit.

Sie war vollkommen.

Kein Stern leuchtete am Himmel! Es war, als habe sich etwas Unfaßbares davorgespannt, ein gigantisches Ungeheuer, das sich aber auch durch die Straßen von Auray wälzte.

Da stolperte er über irgend etwas. Es mußte ein menschlicher Körper sein, den er nicht gesehen hatte, weil es zu dunkel, zu lichtlos war. Sein Fuß blieb an dem weichen Körper hängen, und er stürzte.

Das Amulett entglitt seinen Händen. Er hatte es über den Kopf gezogen gehabt, und das war ein Fehler gewesen. Es flog irgendwohin, hinaus in die Lichtlosigkeit.

Im gleichen Moment wälzte sich Zamorra schreiend am Boden.

Die Macht des Unheimlichen fiel über ihn her. Das Grauen sprang ihn an und ließ ihn aufschreien. Das Unfaßbare raubte ihm dann blitzschnell das Bewußtsein.

Das Amulett knallte irgendwo auf Stein. Ein langer Überschlagsblitz zuckte auf, Magische Energie entlud sich in einer spontanen Reaktion. Dann war es vorbei.

Und im Südwesten flammte ein greller Energiefinger auf und stach in den Himmel. Schon mehrfach hatten die Menschen nachts dieses Phänomen beobachtet. Doch diesmal war der Strahl heller als sonst. Er leuchtete weithin durch die Finsternis.

Er entstand dort, wo sich die Menhire von Carnac befanden…

***

Der Alte, dessen Stirn ein Hörnerpaar entsprang, sog die Impulse in sich auf wie ein Ertrinkender. Sie versprachen ihm Rettung und Stärke. Doch er wußte, daß dies allein ihm nicht zu helfen vermochte. Das, welches diese Impulse ausstrahlte, mußte selbst erscheinen. Er brauchte es, um wirklich überleben zu können. Deshalb mußte er sein Rufen verstärken. Noch immer schaffte es das Ziel seiner Rufe nicht, das Meer zu verlassen.

Aber es mußte sein, wenn er nicht sterben wollte.

Auch in der nächsten Nacht würde er wieder rufen.

Für diese Nacht stellte er sein Rufen ein. Das Fremde zog sich langsam wieder zurück ins Meer. Die nebelhafte Dunkelzone wich dem Licht der Sterne. Der Lichtstrahl über den Menhiren brach in sich zusammen, zerflatterte.

Für diese Nacht war es vorbei. Erst nach Ablauf des nächstes Tages würde das Grauen erneut aus dem Meer kommen - abermals stärker als am Tag zuvor. Es würde erneut die Menschen überfallen, unüberwindlich und mächtig.

Nichts konnte es aufhalten.

Denn der Alte, der es rief, kannte keinen ernsthaften Gegner…

***

Zamorra erhob sich stöhnend. Er lag auf hartem Boden. Pflastersteine! Wie war er auf die Straße gekommen? Er entsann sich, in einer Festhalle gewesen zu sein, inmitten fröhlicher und tanzender Menschen. Was war geschehen? Hatte man ihn zusammengeschlagen und hinausgeworfen? Nein! Entschieden schüttelte er den Kopf und spürte dabei keinen Schmerz. Es war keine physische Gewaltanwendung gewesen, die ihm die Besinnung geraubt hatte.

Er war hinausgelaufen…

Seine Hand fuhr zur Brust. Nichts! Wo war das Amulett? Hatte er es verloren?

Seine Augen durchdrangen suchend die Nacht. Am Himmel standen prachtvolle Sterne und erleuchteten die Szene matt. Da sah er es blinken. Es lag am Straßenrand am Bordstein. Zamorra hob es auf und tastete es ab. Es wies keine Beschädigung auf. Zamorra atmete unwillkürlich auf. Verloren… er war gestürzt…

Auf dem Absatz fuhr er herum und sah hinter sich vor der Mairie-Tür einen reglosen Körper liegen. Ein Mann, über den er gestolpert war, und dieses Stolpern hatte ihn ausgeschaltet. Als er an das namenlose Grauen dachte, das ihn überfallen hatte, erschauerte er.

Alle anderen hatten es von Anfang an so erlebt. Großer Himmel, was war das gewesen, das Auray überfallen hatte? Er war der einzige, der teilweise durch das Amulett geschützt worden war. Alle anderen hatten die grauenhafte Ausstrahlung eines unheimlichen Fremden im Originalton mitbekommen.

Zamorra trat über den Bewußtlosen hinweg. Der würde gleich von allein wieder erwachen. Er brauchte ihm nicht dabei zu helfen. Mit schleppenden Schritten und immer noch im Bann des Erlebten trat er ins Innere des Hauses und in den Festsaal.

Bewußtlose Menschen auch hier! Keiner war davongekommen. Alle waren der unglaublichen teuflischen Panikstrahlung zum Opfer gefallen. Vor der Theke lagen Nicole und Bill…

Vor ihnen kniete Zamorra nieder. Erst bei Nicole, dann bei Bill legte er das Amulett auf die Stirn und strich mit zwei Fingerspitzen über die Schläfen. Die Wirkung war verblüffend. Wie vom Blitz getroffen sprangen beide auf und starrten ihn fassungslos an.

»Zamorra, Chef, Chéri…« stammelte Nicole. »Was war das? Was? Das war ja grauenhaft…!«

Er sah in ihre Augen, in denen die goldfarbenen Tupfer riesengroß geworden waren und ihre Erregung deutlich zeigten.

»Nici, ich habe es auch erlebt, es war unbeschreiblich, nur kann ich mich an Einzelheiten des Gesehenen nicht erinnern… nur der Gesamteindruck ist mir geblieben!«

Nicole und Bill bestätigten ihm, daß es ihnen genauso gegangen war.

Nach und nach erwachten auch die anderen Menschen. Die Stimmung, die vor dem magischen Überfall geherrscht hatte, war verflogen und ließ sich nicht wieder herstellen. Die ersten gingen nach Hause.

Einer, der Pfeife rauchte und wie ein Achtzigjähriger aussah mit seinem schlohweißen Haar und dem faltigen Gesicht, blieb an der Theke zurück. Zamorra hörte ihn bretonisch murmeln und beglückwünschte sich im gleichen Moment, sich einmal für diese keltische Sprache interessiert zu haben. Sprechen konnte er sie nicht, verstand aber einige Brocken von dem, was der breizh sagte.

Zamorra tippte ihm auf die Schulter.

»Pardon, Monsieur… was kommt aus dem Atlantik?«

Der Alte nahm die Pfeife auch jetzt nicht aus dem Mund, sah sich nach Zamorra um und musterte ihn knapp. »Ich bin weder ein Monsieur noch ein Chevalier, sondern einfach der alte Yann, marrak!«

Das war eines der Worte, das Zamorra verstand, welcher sich schmunzelnd darüber wunderte, mit dem gleichen Titel angesprochen zu werden, den der alte Yann sich gerade verbeten hatte. »Ich bin auch kein Adliger«, erwiderte er. »Trinken Sie einen muscadet mit mir?«

Dem Wein war Yann nicht abgeneigt. Als das Glas vor ihm stand, beantwortete er Zamorras Frage. »Das Grauen kommt aus dem Atlantik. Seit Tagen schon steigt es nachts herauf, und seit Tagen strahlt über Carnac das Höllenlicht, aber so stark wie heute war weder dieses noch jenes noch nie und hat sich auch nie bis nach Auray ausgedehnt. Wir glaubten uns hier sicher, müssen aber jetzt wohl umdenken…«

Zamorra wurde aufmerksam. Was faselte der Weißhaarige da? Höllenfeuer über Carnac, und das Grauen kam seit Tagen aus dem Meer?

Seine Gedanken überschlugen sich. Die Bretagne und ihre Bewohner waren dafür bekannt, dem Mystizismus und teilweise auch Okkultismus nachzuhängen. Aber Zamorra hatte gelernt, daß gerade Leute dieses Schlages die zuverlässigsten Informationsquellen sein konnten.

»Erzählen Sie mir mehr darüber, Yann«, bat er.

Der Alte mit dem Faltengesicht wandte sich ihm endgültig zu. Dabei sah er das Amulett, das Zamorra sich wieder umgehängt hatte. Leicht vergrößerten sich seine Pupillen. In der linken Hand das Weinglas, streckte er die rechte aus und fragte: »Was ist das? Darf ich es berühren?«

Zamorra nickte.

»Es ist ein Amulett mit verschiedenen magischen Fähigkeiten«, erklärte er freimütig.

Mit seinen Fingerkuppen berührte Yann, der Alte, die silberne Scheibe und betrachtete sie eingehend. Allein vom künstlerischen Standpunkt aus war sie ein wertvolles, gediegenes Stück, wie es kaum ein zweites jemals geben konnte. Etwas mehr als handtellergroß, zeigte es im Zentrum einen Drudenfuß, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen. Den äußeren Rand bildete ein Silberband mit seltsamen Hieroglyphen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Zamorra vermutete, daß die Sprache, der diese Hieroglyphen angehörten, niemals auf der Erde entwickelt worden war. Zumindest nicht auf dieser Erde, nicht in dieser Dimension…

Wie die Schrift, so waren auch die Fähigkeiten des Amulettes weitgehend noch nicht enträtselt worden. Zamorra konnte zwar durch gedankliche Kommandoimpulse magische Aktivitäten des Amuletts auslösen, aber wie dieses geschah und welche Möglichkeiten sich im Amulett noch verbargen, war ihm nach wie vor unbekannt. Um so erstaunter war er, daß der Alte, der das Amulett nie zuvor gesehen hatte, ihm sagte: »Das ist ja ein Zeit-Schlüssel!«

Zamorra hielt sich an der Theke fest. Woher wußte der Alte das? Woran hatte er erkannt, daß man das Amulett dazu benutzen konnte, auf Para-Ebene in die Vergangenheit zu reisen?

Hatte Yann seine Gedanken gelesen? Lächelnd sah er Zamorra an und sagte: »Und nicht nur in die Vergangenheit, marrak , sondern auch in die Zukunft!«

Nicole und Bill lauschten der Unterhaltung atemlos. Zamorra zeigte seine Verblüffung über das Wissen des alten Bretonen offen. »In die Zukunft nicht, Yann, denn das habe ich schon versucht, und es klappte nicht…«

»Wenn man nicht weiß, wie’s gemacht wird…« schmunzelte Yann. »Darf ich den Beweis antreten, marrak Zamorra?«

Jetzt kannte er schon Zamorras Namen und wurde dem Professor dadurch noch unheimlicher. Dennoch überreichte er Yann das Amulett. Ein Dämon war der nicht, weil Kreaturen jener Art anders auf die Ausstrahlung der Silberscheibe reagierte. Yann wog das leichte Silberding in der Hand und murmelte: »Merlin hat ja immer schon beste Arbeit geleistet…«

Zamorra hielt die Luft an. Woher wußte Yann, daß Merlin, der Zauberer, das Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne angefertigt hatte?

»Oh, marrak, das wußte ich noch nicht«, grunzte der Alte und bewies damit, tatsächlich Zamorras Gedanken lesen zu können - obwohl der sich mit einem Block abgeschirmt hatte! In Sachen Parapsychologie und Magie war der Professor nicht nur Theoretiker und Hochschuldozent, sondern auch ein ausgezeichneter Praktiker, der mit seinen magischen Tricks und seinen überragenden Para-Können schon manchem Dämon das Gruseln beigebracht hatte.

»Warten Sie, Zamorra…« Und dann konnten der Professor und seine beiden Begleiter nur noch staunen.

Yann, der Alte, benutzte das Amulett, als wäre es seit tausend Jahren sein Eigentum. Blitzschnell huschten seine Finger über die Symbole, wie Zamorra es nicht besser und schneller gekonnt hätte. Da gab es keine Orientierungsprobleme. Es klappte wie am Schnürchen. Zamorra sah, wie sich auf der Stirn des Alten eine weitere Falte bildete, die einige andere in sich integrierte - und dann war er sekundenlang verschwunden.

Einfach weg. Kein Flimmern, keine Licht- oder Nebelschleier. Kein dumpfes Plop in sich zusammenstürzender Luftmassen dort, wo sich gerade noch ein fester Körper befunden hatte. Er war einfach verschwunden.

Es dauerte nur ein Augenzwinkern lang. Dann war er wieder da und in seiner Linken hielt er kein halbleeres Weinglas mehr, aber einen vollen Krug schäumenden Bieres und grinste Zamorra breit an, auch diesmal, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

»Das Bier haben Sie mir spendiert, marrak, in der nahen Zukunft!« behauptete er.

»Tricks!« behauptete Bill Fleming aus dem Hintergrund. »Billige Illusion, Monsieur…«

Der Alte verzog das Gesicht: »Sie verkennen mich vollkommen! Scharlatanerie habe ich nicht nötig!«

Er gab Zamorra das Amulett zurück und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Bierkrug. Dazu mußte er jetzt doch die Pfeife aus dem Mund nehmen. Zamorra sah ihn durchdringend an. »Yann, wer sind Sie?«

Der Alte fuhr sich in einer fahrigen Bewegung durch das schlohweiße Haar. »Ein Zauberer, ein Magier, ein Hexer…? Wer weiß?«

Zamorra glaubte es ihm nicht und sagte es ihm auch auf den Kopf zu. »Sie sind etwas anderes. Sie kennen das Amulett und seine Rätsel besser als ich und als Leonardo de Montagne, der es vor mir besaß… sind Sie Merlin in Maske?«

Da lachte der Alte auf und verschluckte sich fast am Bier. Prustend setzte er das Glas ab.

»Merlin… der - oh nein, marrak! Nein, Merlin bin ich nie gewesen und habe auch nicht die Fähigkeiten, seine Aufgaben zu erfüllen… Merlin…«

Er leerte das Glas in einem Zug.

Zamorra war nahezu sprachlos. Der Alte gab ihm mit jedem neuen Wort weitere Rätsel auf. Merlin, den Zauberer, schien er gut zu kennen, besser noch als Zamorra…

»Ich möchte Ihnen einen Tip geben«, sagte Yann halblaut. »Wenn es hell wird, sollten Sie sich die Menhire von Carnac näher ansehen. Von dort geht das Höllenlicht aus, das neuerdings jede Nacht stärker senkrecht gen Himmel strahlt… vielleicht finden Sie da Anhaltspunkte!«

Es klang, als habe er einen Befehl erteilt. Dennoch war Zamorra ihm für den Hinweis dankbar. Er war entschlossen, das Geheimnis dieses namenlosen Grauens zu enträtseln und seinen Drahtzieher auszuschalten. Es gehörte mit zu seiner Berufung.

»Yann, für den Tip bekommen Sie noch ein Bier, aber warum nennen Sie mich immer marrak - Chevalier?«

»Weil Sie ein Auserwählter sind…« lautete die rätselhafte Antwort.

Sekundenlang stürzten Zamorras Gedanken ins Chaos. Er entsann sich an die silberhäutigen Fremden, die vor einiger Zeit diese Dimension aufgesucht hatten, die Chibb. Wie er kämpften auch sie auf der Seite des Guten, und sie hatten Zamorra ebenfalls mit dem Titel »Auserwählter« belegt.

Was steckte dahinter?

Yann blieb ihm die Erklärung schuldig.

Yanns neues Bier kam.

Yann nahm es im Empfang. Und dann glaubte Zamorra seinen Augen nicht zu trauen.

Der Alte war doppelt vorhanden. Die Zweitausfertigung hielt in einer Hand das Amulett, setzte mit der anderen ein leeres Weinglas ab und griff nach dem vollen Bierkrug, um im nächsten Moment wieder verschwunden zu sein.

Der erste Yann lächelte.

»Marrak Zamorra, glauben Sie jetzt, daß mit dem Amulett auch Reisen in die Zukunft möglich sind?« fragte er.

Auf seine Frage gab es keine Antwort. Wortlos wandte Yann, der Alte, sich um und verließ die Mairie des kleinen Dorfes Auray.

Zamorra eilte ihm nach. Draußen aber war er allein.

Yann, der Zauberer, war verschwunden.

***

Zamorra kehrte in die Mairie zurück. »Verschwunden«, murmelte er dumpf, »als ob er sich aufgelöst hätte. Wenn ich nur wüßte, wer er ist!«

»Bist du sicher, daß er nicht doch Merlin ist?« fragte Bill skeptisch. Er besaß von jeher ein gesundes Mißtrauen gegenüber Leuten, die ein undurchsichtiges Verhalten an den Tag legten. Doch Zamorra schüttelte nur den Kopf. Er kannte Merlin. Der mochte wohl ein gerissenes Schlitzohr sein, aber derartige Versteckspiele hatte er im Grund nicht nötig. Außerdem… Zamorra hatte sich seinerzeit einige unverwechselbare Merkmale Merlins genau eingeprägt, Gestik, Mimik, Sprechweise, charakteristische Bewegungen… nein, Yann, der Alte, war nicht Merlin.

»Dann ist es um so erstaunlicher, daß er derartig gut über das Amulett Bescheid weiß!« fuhr Bill fort.

»Teilweise las er in meinen Gedanken«, gab Zamorra zu. »Ansonsten -nun, sei er, wer immer er sein mag, feindlich eingestellt ist er uns gegenüber jedenfalls nicht. Das ist ein Vorteil. Wir werden morgen also seinen Ratschlag befolgen und uns die Menhire einmal näher ansehen.«

Bill brummelte etwas Unverständliches. Zamorra deutete es als Einverständnis seines langjährigen Freundes.

»Zunächst aber«, warf Nicole plötzlich ein, »zieht es mich zu unseren Quartieren. Aus dem Urlaub und der Erholung wird wohl in den nächsten Tagen kaum noch etwas werden…«

Sie wußte noch nicht, wie recht sie haben sollte…

Gemeinsam gingen sie zum Gasthaus, in dem sie ihre Zimmer angemietet hatten. Später lag Zamorra noch lange wach und überdachte die Sitaution. Das Grauen, das aus dem Meer kroch, der Lichtstrahl über den Menhiren und der alte Yann mit seinem geradezu fantastischen Wissen - wie waren die Maschen zwischen ihnen geknüpft?

Endlich schlief er ein.

***

Die strahlende Morgensonne weckte sie. Obwohl sie in verschiedenen Zimmern untergebracht waren - sehr zum Verdruß Nicoles, die auf eine weitere gemeinsame Nacht mit Zamorra gehofft hatte, aber an dem beharrlichen Moralismus des Wirtes gescheitert war, der nicht im Traum daran dachte, Unverheiratete unterschiedlichen Geschlechtes in einer Kammer nächtigen zu lassen -, erwachten sie fast auf die Sekunde zum gleichen Zeitpunkt und fanden sich wenig später im Speiseraum ein, der durch eine halbhohe Steinmauer vom eigentlichen Wirtsraum abgeteilt war.

Das Frühstück kam erstaunlich schnell. Zamorra beschloß, sein weichgekochtes Ei von Nicole in einem Arbeitsgang mitköpfen zu lassen, weil sie in dieser Tätigkeit eine ungeahnte Fertigkeit entwickelt hatte. Als Bill Fleming ihr sein Frühstücksei ebenfalls entgegenhielt, um es von ihr in einem Arbeitsgang fachgerecht öffnen zu lassen, streckte sie ihm drohend das Messer entgegen. »Männer!« zischte sie. »Ein unschuldiges Mädchen mit niederen Sklavendiensten zu beschäftigen… knack die Schale selbst, mein Lieber, oder ich probiere an deiner Stirn den Trick mit dem Ei des Kolumbus aus…!«

»He!« japste Bill. »Was ist denn in dich gefahren am frühen Morgen?« Sekundenlang wußte er nicht, ob Nicoles Zorn echt oder gespielt war. Da beugte sich Zamorra zu ihr hinüber. »Sie ist von einem Dämon besessen, aber ich weiß, wie ich ihn austreiben kann…«

Bill Fleming spielte wohlerzogener Kavalier und starrte auf sein Ei, während Zamorra sich halb über Nicole beugte und sie küßte. »Das hat uns an diesem Morgen nämlich gefehlt«, erklärte er hinterher.

Bill Fleming starrte immer noch auf das Ei, das Nicole über den Tisch wieder auf ihn hatte zukullern lassen.

»Was ist denn mit dir los?« fragte Zamorra, dem das dumpfe Brüten seines Freundes auffiel. »Magst du kein Ei?«

»Er weiß nicht, wie man es öffnet«, flachste Nicole. »Typisch Mann! Geschichtsbücher schreiben und Teufelsanbeter hetzen, aber mit dem einfachsten Dingen des Lebens gibt’s Probleme…«

Zögernd nahm Bill das Messer in die Rechte und das Ei in die Linke. Stirnrunzelnd beäugte er das ovale Ding.

»Sag mal, Bill, stimmt da etwas nicht?« fragte Zamorra jetzt ernst. Doch Bill hob nur die Brauen, senkte die Mundwinkel und hieb dann zu. Die Schale knackte, und die Spitze des Eis wurde abgesäbelt.

Darinnen befand sich kein Eiweiß. Im Gegenteil. Etwas Grünschuppiges bewegte sich darin und kroch jetzt durch die neugeschaffene Öffnung ins Freie. Angewidert ließ Bill das Hohl-Ei fallen und starrte auf das grüne Ding, das sich herauswand. Es ähnelte verblüffend einem Miniatur-Krokodil.

»Iih!« schrie Nicole und sprang auf.

Da löste das Mini-Krokodil sich auf. Es verschwand einfach und ließ eine leere Schale zurück.

Der Appetit war den drei Menschen allerdings gründlich vergangen.

***

Der Wagen wirkte wie eine geduckte Kröte, die sich bedächtig durch das Gelände schob. Zamorra fuhr seinen Citroên 2400 GTi selbst und ließ keine Gelegenheit aus, von der geplanten Neuanschaffung zu schwärmen.

Er spekulierte auf einen Sechszylinder und hatte den neuen Alfa 6 und den deutschen Opel Senator in die nähere Wahl einbezogen. Der eine, behauptete er, besitze die bessere Straßenlage, der andere sei windschnittiger und spritziger. Bill Fleming stieg in die Diskussion über technische Details ein, und Nicole verdrehte entsagend die Augen. Bislang hatte sie sich stets glücklich geschätzt, daß Zamorra nicht zu der Sorte Männer gehörte, die stundenlang über Autos und Frauen reden konnten, doch neuerdings schien ihr Chef und Geliebter sich zumindest auf dem Auto-Sektor zum Experten zu entwickeln.

Langsam rollte der Wagen seinem Ziel entgegen. Zamorra hatte sich entschlossen, dem Tip des geheimnisvollen alten Yann nachzugeben und sich die Menhire einmal näher anzusehen.

Nahe Carnac ragten sie aus der Heide empor und gaben den Forschern ebensolche Rätsel auf wie die Verbindung zwischen den Pyramiden Ägyptens und des Inkareiches. Wer vor rund achttausend Jahren diese rund dreitausend bizarren Magalithen aufgestellt hatte, war unbekannt. Keine Sage erzählte von jenem längst vergangenen Volk, das diese Tat vollbrachte, um dann spurlos aus dem Weltbild zu verschwinden wie die Etrusker in Italien.

Zamorra deutete auf die unzähligen Megalithen unterschiedlicher Größe und sah Bill an, der auf dem Beifahrersitz hockte. »Wäre das nicht etwas für deinen forschenden Geist?«

Bill tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Und wo, bitte, soll ich forschen? Von diesem alten Volk gibt es weder schriftliche noch mündliche Überlieferungen, und Artefakte wurden auch noch nie gefunden. Soll ich mich vor die Menhire stellen und sie fragen?«

Zamorra hob die Schultern. »Vielleicht«, sagte er ernst.

Bill begriff, Zamorra spielte darauf an, daß auf magischem Wege so manche Information zu holen war. Wenn man sich der Magie bediente, verloren Redewendungen von »schweigenden Felsen« zuweilen ihre Berechtigung.

Zamorra rollte von der Straße ab und schaukelte seinen Komfortschlitten ein wenig ins Gelände. Nicole verzog das Gesicht. »Einen Landrover wirst du dir kaufen«, entschied sie resolut.

Zamorra wagte es, seiner Sekretärin zu widersprechen. »Einen Engländer? Crom verhindere es! Dann eher schon den Bitter-Blazer, der sieht wenigstens vom Styling her vernünftig aus…«

Bill beendete die Angelegenheit, in dem er als erster ausstieg. Neben dem Wagen blieb er stehen, reckte sich und sah in die Runde. »Hier soll nachts ein Strahl in den Himmel ragen?«

Zamorra trat neben ihn.

»Vielleicht«, murmelte er. »Unmöglich ist es nicht. Schade, daß dieser Yann nur Andeutungen machte, sonst könnten wir uns eine zeitraubende Suche sparen. Aber vielleicht…« Er holte sein Amulett hervor. Es blitzte hell im Sonnenlicht auf und zeigte sich als gleißender Reflexpunkt.

Doch das helle Sonnenlicht täuschte. Ein mörderischer kalter Wind pfiff vom Meer her über die Heide und ließ Zamorra und seine Begleiter frösteln.

Nicole schüttelte sich. »Ich hätte meinen Pelzmantel mitnehmen sollen«, schmollte sie.

»Komm in meine starken Arme, ich wärme dich«, versprach Bill lachend. Doch Nicole schüttelte den Kopf. Sie wußte, daß Bill ein wenig in sie verliebt war - doch nicht genug, um zum Rivalen für Zamorra zu werden. Zudem gab da irgendwo in Deutschland einen Blitzableiter, den Bill vor einiger Zeit unter dem Namen Manuela Ford kennengelernt hatte. Nicole machte sich ihre Gedanken. Bill und Manuela trafen sich hin und wieder; Bill machte immer häufiger im Land des Sauerkrauts Urlaub. Fast schien es ihr, als entwickele sich das Fünkchen immer stärker zur offenen Flamme.

Zamorra hielt das Amulett vor sich ausgestreckt. »Wo willst du anfangen, nach magischen Aktivitäten zu suchen?« fragte sie.

»Hier«, entgegnete der Parapsychologe und Dämonenjäger. »Ich werde das Amulett zu einer Art Kompaß umfunktionieren. Vielleicht klappt es.«

Nicole trat einen Schritt zurück und beschränkte sich aufs Beobachten. Sie sah, wie Zamorra sich in eine Art Halbtrance versetzte und auf das Amulett einging. Es begann sich in seinen Händen schwach zu bewegen und zu pendeln. Schließlich zog es in eine Richtung, auf das Zentrum des Megalithenfeldes zu.

Bill erklomm einen niedrigeren Menhir und spähte in die Richtung, in die das Amulett wie eine Wünschelrute ausschlug und zog. Doch er konnte nichts erkennen.

Im nächsten Moment glaubte er, von einem Stromstoß getroffen zu werden. Der Schock raste durch seinen Körper und ließ seine Muskeln erschlaffen. Haltlos stürzte er auf den Heide-Boden. Er sah, wie es um Zamorra herum sekundenlang irrlichterte, dann war das Phänomen wieder vorbei.

Der blonde Historiker versuchte sich aufzurichten und schaffte es mit zitternden Armen und Kniegelenken. Er sah sich nach Nicole um.

Das Mädchen war verschwunden.

***

»Was ist das?« keuchte Bill auf. Zamorra reagierte nicht sofort. Der Parapsychologe schüttelte sich wie ein nasser Hund. Der helle Glanz des Amuletts war erloschen; es schimmerte nur noch matt im grellen Sonnenlicht. Es schien, als sei es matt geschliffen worden.

Langsam wandte sich Zamorra um. Sein Blick ging in die Runde. Schwerfällig sanken seine Hände mit dem Amulett herab. »Wo ist Nicole?« fragte er gedehnt.

»Verschwunden!« schrie Bill. »Weg! Fort!«

Die Augen des Professors weiteten sich etwas. Sie waren glanzlos, stumpf. Furcht beschlich den Historiker. Das war nicht mehr der Zamorra, den er kannte. Etwas mußte mit Zamorra geschehen sein in dem Augenblick, in dem das helle Flimmern ihn einhüllte.

Aber was?

Und wo war Nicole geblieben?

Angst sprang den Amerikaner an -Angst, daß Nicole von der unbekannten Macht vernichtet worden sein konnte!

Wer steckte dahinter? Wer besaß die Fähigkeiten, derart entscheidend zuzuschlagen? Und - wer konnte einen Felsen zum Zitteraal machen, der Hochspannungs-Schläge austeilte?

»Nicole…« murmelte Zamorra langsam und dumpf. Bill näherte sich ihm zögernd. »He, Alter, komm zu dir«, rief er ihn an. »Zamorra, werde wach, verdammt!«

Doch Zamorra reagierte immer noch nicht.

Bill sah sich um. Er fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Zwischen den Menhiren kroch das Unheimliche umher, umgab ihn, war allgegenwärtig. Er spürte die Aura des Bösen um sich herum plötzlich überdeutlich. Seine Nackenhärchen sträubten sich. Alles in ihm schrie danach, so schnell wie möglich zu verschwinden. Weg hier, fort von diesem verwunschenen Platz!

Doch er blieb. Da war sein Freund Zamorra, der Hilfe brauchte - und da war Nicole, die verschwunden war! Nicht einmal ein Schatten war von ihr geblieben.

Seine Gedanken rasten. Wie konnte er Zamorra helfen? Er mußte etwas tun, das wußte er, aber was?

Seine Hand legte sich auf Zamorras Schulter.

Im gleichen Moment spielte der Professor Zitteraal wie zuvor der Felsen, auf den Bill geklettert war!

»Himmel!« schrie der Historiker auf und glaubte zu verbrennen, weil ein Stromstoß ungeheurer Stärke ihn durchraste. Er konnte seine Hand nicht mehr von Zamorras Schulter lösen. Wie an einer elektrischen Leitung klebte er fest.

Dann war alles wieder vorbei!

Bill konnte sich vom Hochspannungs-Zamorra lösen und starrte fassungslos auf seine Hand. Mußte die jetzt nicht schwarz verbrannt sein? Aber sie sah völlig normal aus, und da stand Zamorra vor ihm, sah ihn aus seinen grauen Augen fragend an und wollte wissen: »Warum hast du gerade einen Veitstanz versucht, Bill?«

Der mußte sich festhalten. Ein Menhir kam ihm dazu gerade recht, welcher diesmal keinen Strom ausspie. Zamorra wußte nichts von dem, was geschehen war?

Rückfragen bestätigten es, Zamorra wußte nichts davon, daß er wie ein Schlafwandler da gestanden hatte. Er wußte auch nichts von dem hellen Irisieren, das ihn sekundenlang umgeben hatte.

»Damned«, knurrte Bill Fleming. »Da hat dich ein unsichtbarer Blitz getroffen, und ich habe dich durch meine Berührung erst erden können!« stellte er fest. »Aber den Freundschaftsdienst, mein Lieber, tue ich dir so schnell kein zweites Mal!« Er sprach abgehackt. Sein Herz flatterte noch immer und konnte sich nicht so rasch von dem Stromstoß erholen.

Nicole war nicht wieder aufgetaucht. Bill erklärte seinem Freund, was er von ihrem Verschwinden wußte.

»Merde!« knurrte Zamorra wie ein Tramper. »Ich habe aber immerhin durch das Amulett den Ort lokalisieren können, an dem der Strahl ausgesandt wird, den dieser Yann gesehen haben will. Und ferner scheint hinter dem Geschehen eine Einzelperson zu stehen.«

Bill lachte gekünstelt auf. »Dann haben wir das Schlimmste ja schon geschafft und brauchen diesen Burschen nur noch dezent auf die Finger zu klopfen«, spottete er.

Zamorra sah sein Amulett an, das wieder glänzte. »Mir wäre bedeutend wohler, wenn ich wüßte, wie wir das bewerkstelligen könnten und was aus Nicole geworden ist!« brummte er. Auf seiner Stirn entstanden ein paar Falten. »Hier können wir im Moment nichts mehr tun. Nicole ist hier völlig verschwunden, weil ich ihre Gehimimpulse nicht mehr wahrnehmen kann.«

Bill nickte nur. Er kannte Zamorras Para-Fähigkeiten, die zwar schwach ausgeprägt waren, aber immerhin zum Gedankenlesen und zu einigen anderen kleinen Tricks gut waren. Wenn Zamorra sagte, daß Nicole hier nicht mehr aufzufinden war, dann stimmte diese Behauptung auch. »Was hast du jetzt vor?«

»Dieser Strahl«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Wo er entsteht, weiß ich jetzt, aber nicht, wie er erzeugt wird. Dazu müßte ich in der Nacht hier sein und beobachten. Aber wenn Yann mit seinen Andeutungen Recht behält, dann kam das Grauen ja aus dem Meer. Also werden wir jetzt zunächst nach Quiberon fahren und…«

»Und was ist mit Nicole?« rief Bill ihm zu.

Zamorra sah an ihm vorbei. »Im Moment wissen wir ja nicht einmal, wo sie sich befindet. Erst, wenn wir das wissen, können wir handeln.«

Wenn sie noch lebt, fügte er in Gedanken hinzu, konnte aber nicht glauben, daß sie tot sein sollte.

»Komm, Bill. Wir gehen zum Wagen!«

Wenig später rollte der Citroën weiter - über Carnac hinaus auf die Halbinsel. Das Ziel war die südlichste Spitze - Quiberon.

***

Der Alte erschauerte. Wieder rasten die teuflischen Schmerzen durch seinen halbmenschlichen Körper. Er fühlte, wie seine Hörner sich abzulösen versuchten. Panische Angst überfiel ihn, daß dies geschehen konnte. Denn in ihnen saß ein großer Teil seiner übersinnlichen Fähigkeiten…

Wieder starb er ein kleines Stückchen.

Ich muß leben! tobten seine Gedanken. Ich will nicht sterben!

Er rief wieder. Doch er bekam keinen Kontakt. Das unbegreifliche Wesen, das in Meerestiefen hauste, konnte am Tage nicht aus der Finsternis emporsteigen. Auch die beruhigende Panikstrahlung blieb aus.

Der Gehörnte krümmte sich erneut. Wieder rasten Schmerzwellen durch seinen Körper. Er stöhnte verzweifelt. Es wurde immer schlimmer, von Tag zu Tag. Der Verfall schritt langsam, aber unaufhaltsam voran. Er konnte bereits den Tag abzählen, an dem er endgültig verwehen würde wie ein Gedanke.

Die Schmerzen ebbten ab. Der Alte mit den für menschliche Augen nicht sichtbaren Hörnern atmete wieder langsamer und tiefer.

Er wußte, daß er sein Rufen noch intensivieren mußte. Und vielleicht -vielleicht vermochte das zusätzliche Lockmittel, die Kreatur der Hölle aus dem Meer hervorzuholen. Sie mußte erscheinen, denn nur dann konnte der Alte überleben.

Das Lockmittel… er hatte es in einem blitzschnellen Zuschlägen zu sich geholt. Jetzt mußte er die Nacht abwarten. Langsam wandte der Alte sich um. Sein Blick fiel auf das blonde Mädchen…

***

Nicole erschauerte.

Der alte Mann wandte sich langsam um, und sie konnte seinen Schatten sehen. Deutlich traten die gekrümmten Teufelshörner hervor, die in seiner Stirn direkt nicht zu sehen waren.

Luzifer!

Wie war sie hierhergekommen?

Gerade hatte sie doch noch in hellem Tageslicht zwischen den Megalithen gestanden - und jetzt befand sie sich irgendwo in einer düsteren Grotte mit feuchten Steinwänden. Es war auch hier kühl. Hinter dem Luzifer-Wesen flackerten schwarze Kerzen, die die Grotte mäßig erhellten und dafür sorgten, daß der Alte seinen drohenden Schatten warf.

Nicole lag auf einer Holzpritsche. Sie sah den Alten an, und für Sekunden glaubte sie in ihm eine Ähnlichkeit mit Yann zu erkennen, aber im nächsten Moment schon wußte sie, einer optischen Täuschung erlegen zu sein. Denn Yann war trotz seines Alters das blühende Leben gewesen, dieser Alte mit den Teufelshörnern aber war ein Sterbender. Sein Körper war vom fortschreitenden Zerfall gezeichnet.

Da sah Nicole seine Augen.

Höllenfeuer glomm in ihnen!

»Wer - wer bist du?« fragte sie leise. Die Angst vor dem Unheimlichen schnürte ihr die Kehle ein. Sie war keiner Regung mächtig. Etwas Unsichtbares fesselte sie an die Holzpritsche.

Er kicherte hohl.

»Luzifer?« fragte sie düster. Doch der Alte antwortete nicht. Er hob nur eine seiner spinnenfingrigen Hände und fuhr damit über ihren Körper. Unwillkürlich verkrampften sich ihre sämtlichen Muskeln. Sie wollte aufschreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Der Alte widerte sie an, die Berührung war ekelerregend.

Er stank!

Wie eine Ziege! Scharfer Dunst stieg ihr in die Nase. Stank so der Herr der Hölle?

Abrupt wandte der Alte sich um und schlurfte davon. Er verließ Nicoles Blickwinkel. Eine Tür wurde zugeschlagen, aber vergeblich wartete sie auf das Zuschnappen eines Riegels. Ihr Entführer hielt es wohl für überflüssig, die Tür zu sichern. Er verließ sich auf sein magisches Können, mit dem er Nicole an die Pritsche gefesselt hatte.

Nicoles Gedanken überschlugen sich. Sie forschte in ihrer Erinnerung nach einer Zauberformel, mit der der Bann zu brechen war. Im Laufe der Zeit hatte sie so einiges an magischen Tricks gelernt, und die Zeiten, in denen sie den übersinnlichen Phänomenen ablehnend und ungläubig gegenüberstand, waren längst vorbei.

Ein Spruch fiel ihr ein, den sie einmal von Zamorra gehört hatte. Sie murmelte die Worte einer ihr fremden Sprache. Doch obwohl sie sicher war, die bannbrechenden Worte richtig artikuliert zu haben, geschah nichts. Offenbar war der magische Einfluß des Gehörnten hier in dieser Grotte übermächtig und erstickte alle Versuche weißer Magie, eine Änderung herbeizuführen. Nicole gab ihren Versuch nach dem dritten Anlauf wieder auf.

Es gab kein Entrinnen.

Doch was hatte der Gehörnte mit ihr vor?

Etwas Gutes konnte es bestimmt nicht sein, und die Angst vor einem grausamen Schicksal fraß sich in ihr Herz.

Ahnte Zamorra, wo sie sich befand?

Er war ihre einzige Hoffnung.

***

Sie hatten den Ort Quiberon auf der Halbinsel durchquert und waren zum weißen Sandstrand gefahren. Hier pfiff der Wind noch schärfer und kälter als auf der Heide. Der Strand war leergefegt. Bei diesem Klima wagte sich kein Mensch ins Wasser. Die Saison hatte noch nicht begonnen, und in diesem Jahr hatte der Winter in Europa lange angehalten. Es war entsetzlich kalt.

Zamorra stieg aus dem Wagen. Er hatte nicht weiter ans Wasser fahren können. Die Räder begannen im Sand zu versinken, und immerhin besaß er kein Geländefahrzeug mit Allradantrieb, sondern einen einfachen Pkw. Damit kam er auf diesem Untergrund keine zehn Meter weiter.

Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um sich wenigstens etwas vor dem Wind zu schützen. Da klangen seltsam klagende Töne an sein Ohr. Sie kamen aus einer Bombarde.

Zanfbrras scharfe Augen suchten den Strand ab. Plötzlich sah er den alten Yann einsam auf einem Felsen in der Nähe des Wassers sitzen. Der Alte mit dem runzligen Gesicht spielte auf der Bombarde. Zamorra versuchte die Melodie zu erkennen, doch es gelang ihm nicht.

Langsam ging er auf den Alten zu, dem der Wind nichts auszumachen schien. Als er ihn erreichte, setzte der Alte sein Instrument ab, holte seine vorgestopfte Pfeife aus der Tasche und setzte sie mit einem Fingerschnipsen in Brand.

Zamorras Augen verengten sich. Er hatte nicht genau erkennen können, wie der Alte den Funken erzeugt hatte, doch er hatte weder ein Streichholz noch ein Feuerzeug in seiner Hand verborgen.

»Was tun Sie hier?« fragte Zamorra. »Wer sind Sie wirklich, Yann?«

Der Alte ging nicht darauf ein. Mit einer Hand strich er leicht über die Bombarde, ein Blasinstrument ähnlich der Oboe. »Sie waren bei den Menhiren, marrak Zamorra«, stellte er ruhig fest und behielt dabei wieder die Pfeife zwischen den Zähnen.

Widerwillig nickte Zamorra.

»Sie suchen in der falschen Richtung, marrak«, sagte Yann. »Hier am Meer werden Sie Ihre Gefährtin nie finden, weil sie hier nicht ist.«

Er erhob sich. »Es wird ungemütlich kühl hier, der Wind nimmt an Stärke zu«, sagte er. »Warten Sie bis zur Nacht. Dann können Sie handeln.«

Er schritt davon, ließ Zamorra einfach stehen. Der Professor sah ihm nach, wie er einen Fuß vor den anderen setzte und in der Ferne verschwand. Fast schien es, als gehe er hinter einer Uferkrümmung ins Meer hinein.

Zamorra kniete nieder, griff zu und ließ den Sand durch die Finger rieseln. Er war leicht und locker.

Aber der Alte hatte keine Fußspuren hinterlassen.

***

Zamorra ballte die Rechte zur Faust und ließ sie in die linke Handfläche klatschen. »Was nun?« fragte er sich halblaut. Zu spät fiel ihm ein, daß er mit dem Amulett hätte versuchen können, den Geheimnisvollen zu sondieren. Doch jetzt war er wieder verschwunden, so rätselhaft und spurlos wie am Abend zuvor.

Keine Fußspuren…

Zamorra überlegte. Seine eigene Spur war deutlich ausgeprägt, wenngleich der Wind bereits begonnen hatte sie zu verwehen. Doch deutlich waren die leichten Einbuchtungen noch zu erkennen, die er getreten hatte.

Und noch eine andere Spur führte zu dem Stein, auf dem der Alte gesessen hatte. Sie war kaum noch zu erkennen, mußte bestimmt älter als eine Viertelstunde sein. Doch eindeutig war dort jemand gegangen, hatte den Felsen erreicht und war nicht wieder gegangen, weil keine Spur gleicher Eindrucksstärke wieder fortführte.

Einmal eine Spur - einmal nicht?

War der Alte noch da? Hatte er Zamorra nur mit einem Para-Trick überrascht und ihm das Bild seines Verschwindens gezeigt, befand sich aber selbst noch hier?

Aber - da war nichts!

Der Professor stürzte sich förmlich auf den Felsen, tastete ihn rundum ab. Doch nichts rührte sich, nie traf seine suchende Hand auf etwas anderes als den Felsen.

Durch den schneidenden Wind erklang vom Wagen her Bills Stimme. »Flippst du wieder aus, Zamorra?«

Der Professor winkte ab. Zum zweiten Mal war ihm der Gedanke gekommen, das Amulett einzusetzen, um diesem bretonischen Zauberer auf die Schliche zu kommen. Doch im gleichen Moment erschien dieser förmlich aus dem Nichts vor ihm, die Pfeife immer noch - oder schon wieder - im Mund und in einer Hand die Bombarde.

Zamorra starrte ihn mit gerunzelter Stirn ab. »Du hast mich hypnotisiert«, behauptete er.

Der Alte schmunzelte. »Ja, Zamorra, es war ein Kinderspiel, obwohl du auf deinen Para-Block so stolz bist, der dich davor schützen soll, hypnotisiert zu werden. Deinen Gefährten habe ich übrigens in diesem Moment ebenfalls unter Kontrolle genommen, du Meister des Übersinnlichen!«

Hatte leichter Spott aus den letzten Worten geklungen?

Zamorras Kopf flog herum. Neben dem Wagen sah er Bill stehen, der sich vorgebeugt hatte, um besser sehen zu können. »Zamorra?« kam sein fragender Ruf. »Wo bist du? Was ist passiert?«

Zamorra ahnte, daß er für Bill unsichtbar geworden war wie vor ein paar Minuten Yann für ihn selbst. Aber Bill schien Yann jetzt immer noch nicht zu sehen.

Das Para-Können des Alten wurde dem Professor unheimlich. Ohne mit Bill in näherem Kontakt zu sein, hatte er ihn in seinen Hypnose-Griff genommen!

War Yann nicht ein Ungeheuer?

Konnte er mit seiner Macht nicht Herr über tausende von Menschen werden und sie als Marionetten benutzen?

Zamorras Hände schossen vor, packten den Zauberer an den Aufschlägen seiner gefütterten Jacke und zogen ihn zu sich heran. Auf kürzester Distanz hatte er Yanns Gesicht jetzt vor sich und schrie ihm seine Vermutungen ins Gesicht.

»Yann, du rufst das Grauen, das nachts aus dem Meer steigt! Du mit deiner Super-Hypnose…«

Yanns Augen strahlten einen Blitz an. Zamorra hatte den Zauberer loszulassen. Der Blitz schleuderte ihn ein paar Schritte zurück.

»Narr, Zamorra! Ein Narr bist du! Ein anderer ruft das Grauen. Ich zeige dir nur, was dir blüht, wenn du dich auf einen Kampf mit ihm einläßt«

Das wollte Zamorra ihm nicht glauben.

Bill Fleming auch nicht, der plötzlich beide Männer wieder sehen konnte. Und dann riß Zamorra beide Augen fassungslos weit auf, weil Bill eine Pistole in der Hand hielt. Kalt und schwarz wie der Tod persönlich richtete sich die Mündung auf den Zauberer. Eiskalt klang die Stimme des Historikers, als er ankündigte: »Beim nächsten faulen Trick bist du tot, Freundchen!«

Von der Seite hatte Zamorra seinen Freund nie kennengelernt. Seit wann lief denn der mit einem Meuchelpuffer in der Tasche herum und bedrohte andere Leute, auch wenn sie Zauberer waren?

»Bill, du…«

Fleming schnitt ihm mit einer raschen Handbewegung das Wort ab.

»Das Ding ist mit geweihten Silberkugeln geladen und eigentlich als Notwehrwaffe gegen Werwölfe und Vampire gedacht, wird aber auch bei wildgewordenen Zauberern seine Wirkung zeigen…«

Yann nahm die Pfeife aus dem Mund. »Du bist ein noch größerer Narr als dein Freund, Fleming!« sagte er.

Aus der Pfeife sprang ein Funke, tanzte kreiselnd durch die Luft und schoß dann auf den fassungslosen Bill zu. Noch bevor der Historiker den Abzug der Waffe betätigen konnte, erreichte der Funke sie und ließ sie aufglühen. Mit einem wilden Schrei schleuderte Bill das Ding fort und schlenkerte die verbrannte Hand.

»Ein kleiner Denkzettel«, brummte Yann und sog wieder an der Pfeife. »Spiele nicht mit Schießgewehr, mein törichter Freund. Wenn ich wirklich der böse Feind wäre, der das Grauen über die breizh kommen läßt, hätte ich euch längst töten können. Zudem hätte ich das Amulett nicht berühren, geschweige denn mit ihm einen Zeittrick durchführen können, wie am gestrigen Abend!«

Jedes Wort klang wie ein Hammerschlag. Unwillkürlich zog Bill den Kopf ein. »Sorry, Monsieur«, murmelte er. »Ich bin wohl etwas durchgedreht, aber diese Hypnose…«

»Gut, daß du erkannt hast, unter Hypnose gestanden zu haben«, stellte Yann fest. »Andere glauben zuweilen, daß ich teleportiere…«

»Wer bist du, Yann?« wollte Zamorra erneut wissen, welcher beschlossen hatte, bei der vertraulichen Anrede zu bleiben. Der Alte lächelte ihn an.

»Ein Zauberer vielleicht«, erwiderte er. »Mehr will ich dir nicht sagen, Meister des Übersinnlichen. Aber vielleicht hast du jetzt eine ungefähre Vorstellung dessen bekommen, was dich erwartet. Denn meine Kräfte sind noch gering gegen die deines Gegners, wenn er erst einmal richtig loslegt. Jetzt spielt er nur. Die Entführung deiner Gefährtin, nun, sie wird ihn nicht mehr gekostet haben als einen bösen Gedanken. Ich bin ihm stets unterlegen.«

Zamorras Augen waren schmal. »Aber du kannst uns helfen«, erklärte er. »Du bist stark mit deinen Fähigkeiten, sehr stark sogar. Du könntest einem Dämon Paroli bieten. Hilf uns.«

Doch Yann schüttelte nur den Kopf.

»Ich gebe euch Ratschläge, mehr nicht. Ich kann und will nicht gegen ihn angehen. Er ist doch…« Er biß sich auf die Lippen. »Laßt mich gehen. Sucht in der Nacht nach ihm.«

Der Alte setzte sich in Bewegung, blieb bei Bill kurz stehen und legte ihm in einer überraschend schnellen Bewegung die Hände an die Schläfen. »Vielleicht lasse ich mich rufen, wenn ihr lebenswichtige Informationen benötigt. Doch vergeßt nie, daß ich euch nicht im direkten Kampf beistehen kann und will.«

Er ging davon.

»Hat er uns jetzt wieder unter Hypnose?« fragte Bill.

Zamorras Hände umklammerten das Amulett. Er konzentrierte sich auf die verstärkende Wirkung der Silberscheibe. Doch auch jetzt sah er nur den davongehenden Zauberer. Und diesmal sah er auch dessen Spuren im Sand des Strandes von Quiberon.

»Eine eigenartige Figur«, murmelte er. »Wenn ich nur wüßte, woran wir mit ihm sind. Warum kann er dem Unheimlichen nicht entgegentreten?«

Auf die Frage gab es keine Antwort.

Nur der Wind sang sein eisiges Lied.

***

Zamorra und Bill waren noch einmal zu den Menhiren zurückgekehrt. Der eisige Wind hatte noch nicht nachgelassen, er war stärker geworden und erzeugte zwischen den Megalithen seltsam klagende Töne. Zamorra machte sich seine Gedanken über das, was er mit Yann erlebt hatte. Dieser Hypno-Gigant war ein Meister der Illusion, und seinen Worten nach war ihm der Unbekannte noch weit überlegen. Es mußte eine enge Beziehung zwischen den beiden bestehen. Waren sie feindliche Brüder?

Dann aber war es möglich, daß beide die gleichen Fähigkeiten besaßen und mit gleichen oder ähnlichen Tricks arbeiteten. Das aber konnte bedeuten, daß…

Zamorra hütete sich davor, weiterzuspekulieren. Er wollte nur die Stelle noch einmal näher in Augenschein nehmen, an der Nicole verschwunden war. Vielleicht gab es auch hier irgendwelche Unstimmigkeiten.

Die beiden Männer verließen den Wagen und näherten sich dem Ort des Geschehens. »Seit wann läufst du eigentlich mit der Pistole herum?«

Bill hob die Schultern. Er hatte die Waffe wieder eingesteckt, nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie noch funktionsfähig war. Seine durch die Hitze verbrannte Handfläche heilte erstaunlich rasch und bedurfte keiner medizinischen Unterstützung. Bill schätzte, daß er die Hand schon in ein paar Stunden wieder vollständig gebrauchen konnte.

»Seit mir vor ein paar Wochen ein Werwolf in den Weg lief«, erklärte er knapp. »Mitten in New York. Ich konnte mich nur mit Mühe und Not seines Angriffs erwehren und ihm mit einem von dir irgendwann mal gelernten Zauberspruch bannen. Seit dieser Zeit bin ich vorsichtiger geworden.«

Zamorra fragte nicht weiter. Er wußte, daß seit einiger Zeit eine Art »Gegenschlagprogramm« der Höllenwesen gegen ihn, Bill und Nicole angelaufen war. Die Dämonischen fühlten sich mit Recht mehr und mehr bedroht, und schon des öfteren war Zamorra von ausgeklügelten Vernichtungsplänen überrascht worden. Bis jetzt war es ihm allerdings jedesmal gelungen, der Falle wieder zu entrinnen und seinerseits seine Widersacher aus dem Reich der Finsternis zur Strecke zu bringen. Zamorra hatte allen Grund zu der Annahme, daß sich der Kampf zwischen ihm und den Kreaturen der Hölle ständig verschärfen würde, bis… ja, bis entweder er tot war oder der Fürst der Finsternis, Asmodis. Denn letzendlich steckte dieser hinter allen Mordplänen. Zamorra wußte, daß ein nicht geringes »Kopfgeld« auf ihn ausgesetzt war.

»Hier stand Nicole, als sie verschwand«, sagte Bill plötzlich und deutete auf die Stelle. Der Professor nickte. »Fußspuren…« murmelte er. Der Boden war feucht, und wer sehr scharfe Augen besaß, konnte die schwachen Eindrücke erkennen -wenn er wußte, daß hier jemand gegangen war!

Zamorras Augen waren scharf genug. Er konnte Nicoles Weg bis zum Ort ihres spurlosen Verschwindens deutlich verfolgen. Doch es führten keine Eindrücke mehr von dieser Stelle fort. Das bedeutet: Entweder war Nicole hier tatsächlich von einer unsichtbaren Kraft fortteleportiert worden, oder - sie stand noch hier an Ort und Stelle, und Bill und Zamorra befanden sich unter Dauer-Hypnose!

»Nici?« fragte der Professor. »Bist du hier?«

Dort, wo Nicole hätte stehen müssen, wenn sie noch da war, tastete er mit den Händen durch die Luft, entsann sich aber plötzlich, Yann, den Alten, auch nicht ertastet zu haben, und setzte das Amulett ein, um mit seiner Hilfe die Hypno-Sperre zu durchbrechen. Aber es spielte sich nichts ab.

Nicole war also verschwunden!

»Vielleicht kannst du feststellen, wie diese Entführung vonstatten ging«, meinte Bill. »Das müßte sich doch rekonstruieren lassen. Du wurdest von einem Blitz umleuchtet, mich warf ein Stromstoß von dem Stein, und Nicole löste sich in Nichts auf. Das alles im gleichen Moment. Wenn du…«

Zamorra nickte. »Ich werde es versuchen. Ich hätte es vorhin schon versuchen sollen, habe aber nicht mehr daran gedacht.«

Wieder setzte er das Amulett ein. Die Kraft einer entarteten Sonne, die psiverstärkend und dämonenvernichtend wirkte, sollte ihm über einen Zeit-Trick verraten, was in der jüngsten Vergangenheit geschehen war.

Zeitreisen in die Vergangenheit waren Zamorra möglich und er hatte sie auch schon des öfteren durchgeführt. Teilweise unfreiwillig, teilweise aber auch gesteuert, um igendwelche in der Vergangenheit eingeleitete dämonische Manipulationen im Entstehen unwirksam zu machen.

Daher war es ihm nicht besonders schwierig, das Amulett als Vergangenheitsforscher einzusetzen.

Er aktivierte es und tastete sich vor in die Augenblicke, in denen Nicole verschwand. Sein normales Sehvermögen war in diesem Moment ausgeschaltet. Vor seinem inneren Auge erschienen die Bilder der Vergangenheit.

In diesen Momenten war er nahezu hilflos. Jetzt konnte ein Dämon ihn angreifen, ohne daß er sich zu wehren vermocht hätte. Der Nachteil dieser Visionen war, daß er die Kontrolle über die Umwelt verlor. Doch hier und jetzt war Bill neben ihm, um ihm Rückendeckung zu gewähren.

Zamorra sah. Er sah sich, Bill und Nicole zwischen den Menhiren auftauchen. Dann kam es zur entscheidenden Szene.

Abrupt verdunkelte sich die Vision. Zamorra sah eine schwarze Wand auf sich zurasen. Aufschreiend löste er sich aus der Trance, doch es war zu spät. Die schwarze Wand erreichte ihn, hüllte ihn ein, und dann gab es nichts mehr. Er spürte nicht mehr, wie er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte.

Bill Fleming konnte ihn nicht mehr auffangen. Zu schnell war der Zusammenbruch gekommen. Der Historiker sah das Amulett hell glühen. Das bedeutete, daß es gewaltige Energien mobilisierte, um einen bösartigen Angriff abzuwehren. Doch ein so starker Magie-Angriff hätte doch auch von Bill bemerkt werden müssen!

Aber er spürte nichts davon.

Konnte der Unheimliche seine Kräfte so exakt auf einen Punkt konzentrieren?

Bill ging neben seinem Freund in die Knie, drehte ihn auf den Rücken und wollte Wiederbelebungsversuche beginnen, als Zamorra die Augen öffnete, Bill ansah und sagte: »Okay, ich bin wieder klar!«

Er kam hoch und nahm das Amulett wieder an sich, das ihm entfallen war. Es glühte nicht mehr. Bill unterrichtete den Freund über die Erscheinung.

Zamorras Stirn furchte sich. »Dann hat das Amulett mich mit seinen Impulsen wieder in den Wachzustand zurückgerufen«, überlegte er. »Es kann also den fremden Einfluß abwehren und bekämpfen, nur ist es dabei zu langsam, weil diese schwarze Hand mich einfach überrascht hat. Sie kam zu schnell.« Er unterrichtete Bill über das wenige Gesehene.

»Ich werde es noch einmal versuchen«, erklärte er anschließend. »Diesmal weiß ich ja, auf welche Weise unser Freund verhindern will, daß ich Einzelheiten über Nicoles Entführung erkenne.«

Bill verzog skeptisch die Mundwinkel. Er traute dem Unbekannten noch einige Überraschungen zu. Auch wenn Zamorra das Amulett bereits vorher auf Abwehrkraft brachte, konnte noch etwas schiefgehen…

Und es ging schief!

Zamorra war kaum soweit, daß er Bill den Felsen emporklimmen sah, als er aus der Vision förmlich herausgeschleudert wurde und sich in der Wirklichkeit wiederfand!

Überrascht zwinkerte er. Bill sah ihn fragend an. »Was ist denn jetzt wieder schiefgelaufen?« wollte er wissen.

Zamorra schob die Unterlippe vor, was seinem Gesicht einen grotesken Ausdruck verlieh.

»Mir rätselhaft, Bill. Ich hege den starken Verdacht, daß das Amulett von sich aus abgeschaltet hat. Und zwar vor dem entscheidenden Augenblick. Es war so, als flöge eine Sicherung heraus…«

Er starrte die silberne Scheibe mit den Tierkreiszeichen und unbegreiflichen Hieroglyphen finster an.

Die Zeit-Brücke mußte unterbrochen werden, weil eine feindliche Kraft mich zu übernehmen begann!

Lautlos klang die Stimme direkt in Zamorras Bewußtsein auf, der annahm, sie akustisch verstanden zu haben. Fragend sah er Bill an. »Was hast du gesagt?«

»Ich?«

»Siehst du sonst jemanden hier, der des Sprechens kundig ist?« erkundigte sich Zamorra.

Vorsichtshalber sah Bill sich um. »Wenn man die Möglichkeit ausschließt, daß Felsen sprechen können, nein. Bloß habe ich nichts gesagt.«

»Sprechende Felsen, hm…«

»Was soll denn gesagt worden sein?« wollte Bill jetzt wissen. Zamorra musterte ihn scharf.

»Du hast gesagt: Die Zeit-Brücke mußte unterbrochen werden, weil eine feindliche Kraft mich zu übernehmen begann!«

Bill widersprach. »Den Blödsinn habe ich nie erzählt. Was habe ich mit deiner Zeit-Brücke zu tun? Außerdem wollte mich keiner übernehmen.«

»Dann gibt’s hier doch sprechende Felsen!« knurrte Zamorra, der sich von seinem Freund auf den Arm genommen fühlte.

»Oder sprechende Amulette?« zeigte Bill eine weitere Möglichkeit auf.

Zamorra stutzte. Das Amulett?

Es ergab einen Sinn! Das Amulett hatte die Zeit-Vision, die Sicht-Verbindung in die Vergangenheit abgebrochen! War es wirklich in Gefahr gewesen, von dem Unheimlichen übernommen zu werden?

Zamorra äußerte seinen Verdacht laut.

»Möglich ist es schon«, sagte Bill. »Wenn wir davon ausgehen, daß der alte Yann über enorme magische Fähigkeiten verfügt und ihm glauben, daß der Unheimliche noch stärker als Yann ist, traue ich ihm durchaus zu, das Amulett unter seine Kontrolle zu nehmen. Zumal es unter deinem Ahnherrn Leonardo ja auch schon in bösen Händen war und diesen bösen Händen auch noch gehorchte!«

»Andererseits würde das aber auch bedeuten, daß das Amulett fähig ist, sich zu artikulieren, und das setzt immerhin Intelligenz voraus. Willst du behaupten, diese metallene Scheibe aus Sonnenenergie besitze tatsächlich Intelligenz?«

»Ich behaupte gar nichts«, zog Bill sich aus der Affäre, »aber vergiß nicht, daß Merlin das Amulett schuf!«

»Dann müßte dieser Merlin ja göttliche Fähigkeiten besitzen!«

»Du kennst ihn am besten«, wich Bill abermals einer Entscheidung aus. Zamorra hob das Amulett vor sein Gesicht. »Los, sag was«, brummte er. »Kannst du sprechen oder nicht? Bist du intelligent?«

Aber das Amulett tat ihm den Gefallen nicht, zu antworten. Es verhielt sich vollkommen passiv. Verärgert hängte der Professor es sich schließlich wieder um den Hals.

»Wieder ein Rätsel mehr…«

Bill hob sie Schultern.

»Bloß in dieser Angelegenheit hier sind wir keinen Schritt weitergekommen. Unser Freund versteht es, sich einzutarnen…«

Der Historiker legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir sollten Yanns Rat folgen und in der Nacht wiederkommen. Dann, während der ganze Spuk hier abrollt, kommen wir der Sache vielleicht näher.«

»Du hast recht«, nickte Zamorra. »Also machen wir uns einen schönen Nachmittag.« Seine Stimme klang zynisch.

Bill verstand ihn. Nicole war Gefangene des Unheimlichen, befand sich mit hunderprozentiger Sicherheit in Gefahr.

Es mußte eine Möglichkeit geben, sie aus dieser Gefahr wieder herausholen.

Aber welche?

***

Als sie im Gasthaus in Auray, in dem sie ihre Quartiere hatten, das etwas verspätete Mittagessen einnahmen, sahen sie den Wirt wieder, der ihnen den Tip gegeben hatte, das Fest-Noz in der Mairie zu besuchen. Mit keinem Wort ging er auf die Ereignisse des Abends ein, erkundigte sich aber nach Nicoles Verbleib.

Zamorra überlegt, was er erwidern sollte. Am Morgen hatten sie den Wirt nicht gesehen, der auch seine Ruhe benötigte und nicht zwanzig Stunden am Tag auf der Matte stehen konnte.

»Der Unheimliche, der das nächtliche Grauen holt, hat sie entführt«, sagte er aus einer spontanen Eingebung heraus.

Der Wirt fuhr zurück wie von der Tarantel gestochen. »Bei allen Heiligen«, murmelte er erschrocken, und das war eine ganze Menge; immerhin besaßen die Bretonen fast fünfhundert Heilige für alle möglichen Dinge und ließen sich nicht dadurch beirren, daß einige dieser Heiligen keinen einwandfreien christlichen Stammbaum besaßen und daher von der Kirche nicht anerkannt wurden.

»Was wissen Sie über den Unheimlichen?« fragte er erregt. Seine Augen leuchteten geheimnisvoll.

Zamorra stellte die Gegenfrage: »Was wissen Sie über den alten Yann?«

»Den Zauberer? Der ist doch harmlos«, behauptete der Wirt.

»Wir hielten ihn für weniger harmlos, Monsieur LeBreuic«, erwiderte Zamorra ruhig. »Was er uns an magischen Kunststücken vorführte, führt unweigerlich zu dem Verdacht, daß Yann hinter den nächtlichen Vorgängen steckt oder zumindest eine direkte Verbindung dorthin hat.«

»Unmöglich!« behauptete LeBreuic.

»Seit wann kennen Sie Yann, Monsieur?« schoß Bill seine frage ab.

»Schon immer!« erwiderte LeBreuic. »Seit meiner Geburt! Egal, was auch immer Sie behaupten - er kann mit dem Bösen nichts zu tun haben, weil er nur Gutes zaubert!«

»Aber er kennt den Urheber des Grauens, weigert sich aber, ihn zu nennen oder mit uns gegen ihn zu Felde zu ziehen!«

Da lachte LeBreuic wild auf. »Das kann ich verstehen, denn wer tritt schon gegen Luzifer an? Sie? Dann sind Sie Narren!«

LeBreuic ließ sie stehen und stiefelte davon, ohne beide Männer auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Offensichtlich war er beleidigt.

Die beiden Geisterjäger sahen sich an. »Luzifer«, echoten beide gleichzeitig. »Der hat es nötig, persönlich in Erscheinung zu treten? Eher würden ich dann schon auf Asmodis tippen, weil Luzifer sich mit solchen Kleinigkeiten doch überhaupt nicht erst abgibt.« Zamorra sah hinter dem Wirt her, in dem sie eine wertvolle Informationsquelle über Land und Leute verloren hatten.

Bill dachte weiter. »Und wenn mit ›Luzifer‹ in diesem Fall nicht der Kaiser der Hölle gemeint ist, sondern einer, der nur so aussieht wie Pan? Bocksfüße, Hörner und so? Das soll doch weit verbreitet sein!«

»Möglich«, gestand Zamorra. Er selbst hatte es vor kurzem mit einem ähnlichen Fall zu tun gehabt, in dem sich ein Dämon den Namen ›Satan‹ gegeben hatte, ohne mit dem wirklichen Satanas identisch sein. [1]

»Wie dem auch sei«, murmelte der Professor. »Heute nacht werden wir zwischen den Menhiren sein, und wenn ich den Burschen in die Finger bekomme, der Nicole entführt hat, dann…«

Bill grinste, als er Zamorras Gesichtsausdruck sah, und nickte. »Alle Knochen!« ergänzte er abkürzend.

Zamorra nickte zurück. »Wenn er welche hat…«

***

Tropfenweise verrann die Zeit. Nicole war sicher, schon Stunden in der Grotte zu liegen, aber der Eindruck konnte auch täuschen, weil sie ihr Zeitgefühl langsam aber sicher verlor. Immer noch fesselte sie Magie auf die Pritsche, aber dennoch zirkulierte das Blut ungehindert durch die Adern und sie fühlte sich frisch wie eh und je. Um so schlimmer kam ihr die Gefangenschaft vor.

Was hatte der Alte, dessen Stirnhörner sie nur im Schattenbild gesehen hatte, mit ihr vor? Wollte er sie in einem teuflischen Ritual opfern? Oder diente sie nur als Geisel?

In welcher Richtung sie auch ihre Überlegungen ausdehnte, sie kam zu keinem endgültigen Entschluß.

Sekunde um Sekunde, Minute um Minute, Stunde um Stunde tropfte dahin. Zähflüssig und nervenzerfetzend. Körperlich frisch, fühlte sie sich geistig zerschlagen und am Ende ihrer Nervenkraft. Ihre einzige Hoffnung war Zamorra, der doch eine Möglichkeit finden mußte, ihre Spur zu finden und sie zu befreien. Hoffentlich war es bis dahin nicht zu spät. Wann brach die Nacht herein und damit die Stunde des Unheils?

Plötzlich vermißte sie den Widerstand des magischen Fesselfeldes. Mühelos war sie in der Lage, sich zu erheben.

Sofort federte sie hoch. Hoffnung keimte in ihr auf, diesem Gefängnis zu entrinnen. Ließ die Aufmerksamkeit oder die magische Kraft ihres Widersachers nach?

Sie schwang die schlanken Beine von der Pritsche, bekam Bodenkontakt und erhob sich. Es war ein wunderbares Gefühl, nach einer Ewigkeit wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Sie reckte ihre Glieder und hatte jetzt endlich Gelegenheit, sich in der Grotte umzusehen, weil zuvor auch ihr Kopf durch das Fesselfeld fixiert gewesen war und dadurch ihr Blickfeld auf die Beweglichkeit der Pupillen beschränkt war.

Aus Naturstein bestanden die Wände. Die Grotte besaß einen Durchmesser von etwa sieben Metern und besaß die Pritsche, auf der sie gelegen hatte, als einziges Einrichtungsstück. Direkt vor ihr befand sich die Tür, die unverriegelt war. Nicole glitt mit ein paar raschen Schritten darauf zu, brachte durch den entstehenden Lufthauch fast die Kerze zum Erlöschen und drückte die Klinke nieder.

Das Quietschen und Knarren blieb aus. Lautlos schwang die Tür auf und gab den Weg durch einen gemauerten Weg frei.

Wohin führte er?

In die Freiheit?

Oder direkt in die Höhle des Löwen?

Nicole mußte es riskieren, Wenn sie in der Grotte blieb, war sie auf jeden Fall verloren, denn daß der Gehörnte sie unbeschadet davonkommen ließ, war ein Wunschtraum, nicht mehr.

Sie setzte sich in Bewegung, huschte durch den Gang, der sich in engen Windungen in die Höhe schraubte.

Bedeutete das, daß sie sich im Erdinnern befand und bald an die Oberfläche stoßen würde?

Weiter lief sie. Ihre Schritte hallten durch den Korridor.

Plötzlich ging es nicht mehr weiter. Eine Tür versperrte ihr den Weg. Probeweise drückte sie die Klinke und atmete erleichtert durch, als diese das Schloß öffnete.

Auch diese Tür öffnete sich lautlos und schwang leicht in das Innere des Raumes auf, der dahinter lag.

Sekundenlang packte sie der Leichtsinn. Mit der Tür trat sie ein und verlor im gleichen Moment den Bodenkontakt.

Sie trat ins Leere!

Unter ihr war nichts, und in dieses Nichts stürzte sie mit einem gellenden Schrei hinein!

***

Komm! sandte der Alte den Ruf aus. Sieh, welches Opfer ich dir darbringe! Sieh, was in der kommenden Nacht dein wird!

Es war eine Phase, in der die Schmerzen des langsam Sterbenden wieder etwas nachließen. Er konnte wieder klarer denken, und diese Phase nutzte er aus. Er mußte dem, den er rief, einen Anreiz bieten, um ihn schneller heranzuholen, denn allmählich wurde für ihn die Zeit knapp. Der Verfall wurde immer schneller, und die normale Zeit des Nahens würde nicht ausreichen. Außerdem durfte der Gerufene nicht ahnen, was mit ihm geschehen würde. Er sollte seine Unsterblichkeit verlieren, um dem Gehörten das ewige Leben neu zu schenken. Er war die einzige Chance des Sterbenden, dem Tod doch noch einmal zu entgehen.

Mit seinem magischen Können löste der Alte die Sperren und pflanzte Nicole Duval einen vermeintlichen Fluchtweg ein. Zugleich spürte er, wie sich in Meerestiefen etwas zu regen begann. Der Andere, dessen Vorbote das namenlose Grauen war, folgte der Aufforderung, zu schauen, was Sein werden sollte.

Der Alte zeigte seinen Triumph nicht im Para-Bereich. Dort stellte er Ausgeglichenheit zur Schau, während der Köder begann, sich seinem Killer zu präsentieren. Alles lief nach Plan.

Da wußte der Alte, daß es in dieser Nacht geschehen würde.

Die Kreatur aus den Tiefen des Atlantik würde endgültig an der Erdoberfläche erscheinen - und sein Opfer werden…

...ohne es zu ahnen!

Der teuflische Plan war perfekt.

Im gleichen Moment aber spürte er den Impuls, den eine Zeitmanipulation verursachte. Jemand versuchte in die Zukunft zu gehen. Das konnte nur der neue aufgetauchte Widersacher sein.

Der Gehörnte beschloß, ihm einen Denkzettel zu verpassen.

Ein Fingerschnipsen genügte und sein Para-Impuls griff ebenfalls in die Zeit.

***

Zamorra hielt die Untätigkeit nicht aus. Während er auf den Einbruch der Dunkelheit wartete, überlegte er, was Yann ihm an magischen Tricks vorgeführt hatte.

Yann hatte mit dem Amulett einen Zukunfts-Trick durchgeführt. Demzufolge mußte es doch möglich sein, mit dem Amulett in die Zukunft zu reisen, obwohl Zamorra selbst bei seinen diesbezüglichen Experimenten immer wieder gescheitert war. Bei dem Perfektionismus, den das Amulett besaß, hatte er sogar die Theorie einer Unbestimmtheit der Zukunft entwickelt. Er nahm an, daß die Zukunft so unbestimmt und von den Geschehnissen der Gegenwart manipulierbar sei, daß das Amulett keine Möglichkeit habe, zwischen unendlich vielen Zeitmöglichkeiten die richtige Ebene auszuwählen und sich daher sperre, eine Zeitreise vorwärts durchzuführen. Das schien aber nicht zu stimmen, weil Yann, der Zauberer, einwandfrei in der Zukunft gewesen war und das Glas Bier, das ihm Zamorra ausgegeben hatte, in die Relativ-Gegenwart holte. Es war der schlagende Beweis gewesen.

Was Yann kann, kann ich schon lange! dachte Zamorra, der im Laufe der Zeit im Bereich seiner latenten Para-Fähigkeiten und seines Fachwissens über schwarze und weiße Magie keine Überheblichkeit, aber ein ausgeprägtes Selbstbewußtsein entwickelt hatte. Der Trick, den Yann durchgeführt hatte, mußte nachvollziehbar sein.

Zamorra konzentrierte sich wieder auf das Amulett und versetzte sich in die Halbtrance, in der er am besten mit den Impulsen der Silberscheibe arbeiten konnte. Nur kurz blitzte die Erinnerung an die Behauptung eines Chibb in ihm auf, der gesagt hatte, Zamorra kenne die Möglichkeiten des Amuletts nur zu einem winzigen Prozentsatz. Den Chibb, den silberhäutigen raumfahrenden Geschöpfen einer anderen Dimension, die schon mehrmals die Erde besucht hatten und dabei in Kontakt mit Zamorra gekommen waren, war das Amulett überraschenderweise nicht fremd gewesen und in ihrer Mythologie als Medaillon der Macht bekannt, während sie Zamorra als den Auserwählten kannten, ein Begriff, der Zamorra in letzter Zeit von verschiedenen Seiten entgegengeklungen war.

Er versuchte die Reihenfolge der Hieroglyphen-Berührungen nachzuvollziehen, die Yann durchgeführt hatte. Doch entweder sprach das Amulett bei ihm nicht an, oder er verwechselte die Reihenfolge. Denn obwohl er sich immer wieder auf einen Schritt in die Zukunft konzentrierte, geschah nichts. Das Amulett reagierte nicht auf seine Versuche, in die Zukunft zu sehen, um einen Vorteil gegenüber dem unheimlichen Gegner zu erlangen.

Dafür geschah plötzlich etwas anderes.

Mitten im Zimmer, das Zamorra gemietet hatte und in dem er den Versuch unternahm, in die Zukunft zu gehen, entstand plötzlich ein überdimensionales Ei!

Der Anblick riß Zamorra aus seiner Halbtrance. Superstark spürte er die geradezu schmerzhaft starken dämonischen Impulse des Unheimlichen, der das Riesen-Ei in sein Zimmer transistiert hatte. Die Druckwelle verdrängter Luft preßte Zamorra sekundenlang in den Sessel und bewies ihm, keiner Illusion zu unterliegen, sondern es mit der Realität zu tun zu haben.

Das Gigant-Ei war echt!

Das Frühstücks-Ei! schoß es ihm durch den Kopf.

Da war doch ein Mini-Krokodil herausgekrochen!

Wiederholte sich hier das Geschehen in Makro-Format!

Er kam nicht mehr dazu, über das Amulett den Ausgangspunkt der Materie-Transition zu erforschen, die der Unheimliche ihm geschickt hatte. Zu schnell geschah alles.

Knackend bildeten sich Sprünge in der Schale des Gigant-Eis. Wie von einer Explosion auseinandergerissen flogen Bruchstücke der Schale nach allen Seiten davon, eins dicht an Zamorra vorbei. Unwillkürlich machte der Meister des Übersinnlichen eine Ausweichbewegung, stürzte und kam dabei direkt vor dem Ei zu liegen, das auseinanderbrach.

Und in seinem Inneren befand sich wie beim Frühstücks-Ei ein Krokodil, nur hatte dieses Exemplar seine natürliche Größe und entwickelte, sich aus der Schale windend, eine Länge von über vier Metern!

Damit wurde es zu einem gefährlichen Gegner für Zamorra, der direkt vor dem Ungeheuer lag.

Weit riß das Krokodil den Rachen auf, erkannte Zamorra sofort und stufte ihn in die Rubrik genießbare in. Der Professor sah die riesigen Zahnreihen vor sich auftauchen und konnte sich gerade noch zur Seite rollen. Während die lange, spitze Kroko-Schnauze zuschnappte und die Zähne malmend aufeinanderkrachten, gelang es ihm, auf die Knie zu kommen.

In diesem Moment wünschte er sich Bill Fleming herbei mit seiner Pistole. Er brauchte eine Waffe!

»Bill!« gellte sein Schrei. »Hilf mir!«

War Bill überhaupt im Nebenzimmer? Hörte er den verzweifelten Schrei?

Der schuppige Schwanz der grünbraunen Panzerechse fuhr herum und erwischte den Professor. Zamorra spürte den teuflischen Schmerz des Schlages und flog quer durch das Zimmer. Das Amulett entfiel seiner Hand. In diesem Moment erst kam ihm der Gedanke, es als Waffe zu verwenden. Aber jetzt war es zu spät. Die Silberscheibe lag irgendwo in einer Zimmerecke, und Zamorra lag in einer anderen.

Mit blitzartigen Bewegungen wieselte das Krokodil herum. Der Rachen des Reptils klaffte auf, und Zamorra sah dem Tod in die Augen.

Es war aussichtslos, gegen das Ungeheuer zu kämpfen. Die Enge des Zimmers verhinderte es.

Die Panzerechse schnappte zu…

***

Nicoles Sturz ins Nichts wurde abrupt aufgefangen. Irgendwo im Nichts blieo sie abfedernd hängen.

Etwas geschah mit ihr! Sie spürte den Eingriff einer unsichtbaren Kraft, die sich an ihr zu schaffen machte. Im nächsten Moment sah sie sich im Zentrum einer gläsernen Kugel, die irgendwo im Wasser trieb. Dunkelheit umgab sie.

War sie in diese Kugel gestürzt?

Sie befand sich schwebend und schwerelos in dieser Kugel und trieb mit ihr in Meerestiefen.

Im Atlantik?

Überrascht registrierte sie, daß kein Meerestiefen-Überdruck an ihr zerrte, wie dies in Taucherkugeln üblich war. Auch keine Schwerkraft belastete sie. Wie ein Astronaut im Weltraum schwebte sie im Innern der Kugel und stellte fest, sich darin frei bewegen zu können. Dennoch fühlte sie sich wie eine Gefangene.

Was war mit ihr geschehen?

Sie sah an sich herunter. Von einem Moment zum anderen war sie ihrer Kleidung ledig geworden. Die unbekannte Kraft, die sie während des Sturzes in diese Unterwasser-Kugel telepatiert hatte, hatte gleichzeitig dafür gesorgt, daß sie völlig nackt war.

Nicole erschauerte. Was hatte man mit ihr vor?

Sollte sie einem Unheimlichen vorgeführt werden?

Sekundenlang glaubte sie ein teuflisch glühendes Augenpaar zu sehen, das riesengroß über ihr auftauchte und dem Gehörnten gehörte. Aber sofort verschwand es wieder.

Dafür kam etwas anderes mit hoher Geschwindigkeit heran.

Was war es,- das sich im finsteren Ozean bewegte wie im freien Weltraum und keine Behinderung durch Wasser-Überdruck zu kennen schien?

Ein riesiger Hai? Ein Oktopus? Eine titanische Qualle?

Das Wesen hatte von allem etwas, war aber dennoch nicht eindeutig zu klassifizieren. Facettenaugen starrten Nicole an, Augen, die bei einem Untersee-Wesen biologisch unmöglich waren. Krakenarme tasteten über die transparente Kugel-Hülle, und gewaltige Zahnreihen eines haifischartigen Maules blitzten auf.

Nicole fror. Sollte sie diesem unheimlichen Wesen als Opfer dargereicht werden, nackt und schutzlos wie sie war?

Was war das überhaupt für ein dämonisches Wesen?

War dies der Urheber des Grauens, der Auslöser der entsetzlichen Panikstrahlung?

Nein! schrie es in ihr. Aufhören! Ich ertrage es nicht länger!

Sie schloß die Augen, konnte damit aber nicht das Bild des Ungeheuers verdrängen. Es blieb in ihr und ließ sie frösteln.

Plötzlich schwand die Schwerelosigkeit. Sie riß die Augen auf und fand sich wieder in der Grotte. Abermals hatte der Unheimliche zugeschlagen und sie zurückteleportiert. Demnach war sie wirklich zur Schau gestellt worden!

Ein bitterer Geschmack blieb auf ihrer Zunge zurück.

Zamorra, wann kommst du?

Der verwaschene Eindruck einer finsteren Ankündigung eines unsagbar fremdartigen Wesens schwang durch ihr Bewußtsein, gedämpft durch Was sermassen und Felsen. Doch irgendwie vernahm sie die Impulse, vermochte sie zu deuten. Sie stammten von dem See-Ungeheuer.

Ich komme in dieser Nacht!

Sie wußte, daß es ihr Todesurteil war.

***

Bill hörte den wilden Schrei aus dem Nebenzimmer und die rumpelden Geräusche. Wie elektrisiert fuhr er auf.

Ein Kampf? Zamorra? Was geschah dort?

Mit einem Satz war er an der Tür. Riß sie auf, flog förmlich auf den Korridor und hatte schon den Türgriff des Nachbarzimmers in der Hand, als ihm auffiel, vor Nicoles Tür zu stehen. Wertvolle Sekunden verstrichen ungenutzt! Bill wirbelte herum, hetzte zur anderen Seite und stieß diese Tür auf.

Er sah, wie ein riesiges, grünbraunes Ding durch den Raum wirbelte und ein Rachen knackend zuschnappte. Er sah auch, wie ein Mann sich gerade noch einmal verzweifelt aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich wälzen konnte.

Ein Krokodil?

Bills Hand fuhr in die Tasche, um die Pistole herauszuholen. Doch die Tasche war leer; die Waffe lag in seinem Zimmer. »Verdammt«, keuchte der Historiker und warf sich mit bloßen Händen auf das schuppige Ungeheuer. Kraftvoll packte er zu, hatte die Panzerechse an der Schulterpartie und versuchte sie zur Seite zu reißen. Wieder machte das Krokodil eine schwungvolle. Bewegung. Bill wurde in ein Bruchstück der Schale geworfen. Er schrie auf und starrte seine blutenden Hände an, die er sich an den Panzerschuppen des Monsters aufgerissen hatte.

Doch Zamorra sah in diesem Moment seine Chance.

Das Amulett!

Sein Fitneß-Training zahlte sich aus. Wie eine Stahlfeder kam er hoch, schnellte sich über das Krokodil hinweg und prallte an der anderen Zimmerseite gegen die Wand. Hart erschütterte ihn der Aufschlag. Blitzartig ging er in die Knie, tastete nach dem Amulett und sah den Reptilrachen herumfedern.

Seine Hand umschloß das Amulett -und warf es in den zuschnappenden Rachen hinein!

Im gleichen Moment ging die Welt unter.

Wie eine Atombombe flog das Reptil auseinander! Vom Lichtblitz geblendet schloß Zamorra die Augen. Im nächsten Moment warf ihm die Druckwelle erneut gegen die Wand. Doch ehe er noch das Bewußtsein verlor, sah er durch die geschlossenen Lider im ultrahellen Lichtblitz einen höhnisch grinsenden Teufelskopf…

***

Das Ungeheuer aus Meerestiefen hatte seinen bestätigenden Impuls abgesandt. Es würde dem Rufen endgültig folgen, schneller als bisher. Es war mit dem Angebot zufrieden, hatte es eingehend begutachtet und für gut befunden.

Eine Handvoll jungen, pulsierenden Lebens, makellos in seiner Gestaltung…

Dem namenlosen Ungeheuer war es gleich, ob ihm ein Mensch oder ein Tier - oder sonstiges Leben - zum Opfer angeboten wurde. Es beurteilte nach anderen Kriterien. Jedes Leben besaß in seiner Gestaltung und in seiner Bedeutung einen bestimmten Wert. Das Ungeheuer hatte das angebotene Opfer genau abgeschätzt. Es wußte nunmehr mit untrüglicher Sicherheit, daß das Opfer wertvoll war. Es bedeutete einem bestimmten Personenkreis des anderen Lebens ungeheuer viel. Und es war in sich eine geradezu makellose, harmonische Formung, die allen Gesichtspunkten der künstlerischen Gestaltgebung entsprach.

Das Ungeheuer besaß einen unmenschlichen Wertmaßstab, dachte in völlig anderen Kategorien, als selbst der Gehörnte zu denken vermochte. Und innerhalb dieses unmenschlichen Denkens hatte das Monster sich entschieden, das Opfer in der kommenden Dunkel-Phase anzunehmen und dafür eine bestimmte, dem Opfer-Wert angemessene unbedeutende Dienstleistung zu erbringen. Das hatte es dem Gehörnten, dem Rufer, in einem magischen Kurz-Impuls bestätigt, der so stark war, daß selbst Nicole ihn hatte wahrnehmen und deuten können…

Doch das Ungeheuer ohne Namen ahnte nicht, was wirklich auf es wartete. Der Gehörnte schirmte sich perfekt ab. Hätte das Tiefsee-Monster auch nur den Schatten einer Ahnung empfunden, es hätte völlig anders reagiert. Die Geschehnisse hätten eine völlig andere Wendung genommen…

So aber nahm alles seinen Lauf wie vorgeplant…

***

Loeiz LeBreuic, der Gastwirt, hob den Kopf, als er den Radau in der oberen Etage vernahm. Spielten seine Gäste da Abbruchkommando und rissen ein paar Wände ein?

Der Hilferuf, der auch hier unten zu hören war, weil das alte Gemäuer sehr hellhörig konstruiert war, elektrisierte ihn endgültig, und LeBreuic dachte daran, daß dieser Zamorra, der Franzose aus Paris, sich mit Luzifer persönlich anlegen wollte. War da oben schon ein kleines Fegefeuer entstanden?

Aber doch nicht in seinem Haus! »Den Burschen schmeiße ich ’raus, zusammen mit dem Amerikaner«, knurrte LeBreuic im Selbstgespräch, der kein Interesse daran hatte, daß in seinem Haus Unruhe und Hektik ausbrach. Wie alle Bretonen liebte er die Gemütlichkeit. Was sich hier abspielte, überschritt die Grenzen seiner Toleranz.

Lucyl, seine Göttergattin in Form einer wandelnden Tonne, zeigte sich ebenfalls im höchsten Grade indigniert ob der enormen Ruhestörung. Ihren Mann und Beschützer warf sie einen leicht auffordernden und leicht drohenden Blick zu, was dessen Entschluß, da oben aufzuräumen, nur festigen konnte. Wie ein geölter Blitz sprang er aus seinem Lehnstuhl, in dem er sein Pfeifchen geschmaucht hatte, hatte Pfeife und Tabak vergessen und stürmte zur Treppe. So schnell wie nie zuvor hastete er hinauf, sah die Tür zum Zimmer des Professors offenstehen und erhaschte den Blick auf ein grünbraunes Etwas, das gerade herumwirbelte.

Im nächsten Moment schlug ihm das grelle Licht entgegen.

Es kam so überraschend wie der Krach der Detonation und die Druckwelle, die die Zimmertür von innen mit Vehemenz ins Schloß schmetterte, aber die automatische Verdunkelung kam für LeBreuic zu spät.

Er sah nichts mehr!

Er war mit dem Augenschließen nicht schnell genug gewesen! Teuflisch brannten ihm die Augen, mit denen er nichts mehr sah, die dafür aber tränten, als wollten sie den Niagarafällen Konkurrenz machen.

Loeiz LeBreuic stöhnte dumpf und rieb mit beiden Händen. Nur langsam kam sein Sehvermögen wieder. Sein Gehörnsinn war ungestört geblieben und registrierte, daß es nach der drohenden Explosion im Zimmer unheimlich still geworden war.

Was war da drin explodiert? Hatte die Befreiungs-Liga wieder mal einen Anschlag durchgeführt und mit einem kleinen Bömbchen das Zimmer des Professor verwüstet in der Absicht, diesen auszuschalten? Idiotisch genug waren die Burschen dazu, die immer noch von der Verwüstung des Schlosses von Versailles zehrten. Die sollten mal richtig aufräumen mit den Ausbeutern, die die Bretagne ausquetschten wie eine Zitrone, damit die fetten Schreibtischhengste in Paris ein gutes Leben hatten, anstatt sich mit Kleckereien zufrieden zu geben!

LeBreuic konnte wieder Schatten sehen. Noch immer halb blind, stolperte er mit tränenden Augen auf die Zimmertür zu und hörte hinter sich seinen angetrauten Engel Lucyl keifen: »Nun tu endlich was, du Schlappschwanz!«

LeBreuic erwiderte nichts. Es hatte keinen Sinn, sich mit seiner besseren Hälfte herumzustreiten, aber diesen Professor würde er bis zum letzten Sou den durch die Explosion entstandenen Schaden bezahlen lassen.

Er drückte die Klinke nieder. Doch die Tür blieb verschlossen. Das gewaltsame Zuschmettern durch die Druckwelle mußte das Schloß leicht verformt haben. Für LeBreuic, der vor langer Zeit einmal als Boxer im Ring gestanden hatte, aber nach zwei Kämpfen die hoffnungslose Karriere wieder an den Nagel hing, war das kein Hindernis. Auf etwas Kleinholz mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Mit Wucht warf er sich gegen die Türfüllung und sprengte sie auf.

Gerade noch konnte er sich fangen und suchte dann vergeblich im Zimmer nach Spuren der Verwüstung.

»Bin ich denn verrückt?« fragte er sich laut.

Nichts war beschädigt - bis auf die Tür! Kein Mobiliar zertrümmert, nichts verbrannt! Dafür aber lagen zwei Menschen mit teilweise zerfetzter Kleidung und aufgerissenen Händen und rußgeschwärzten Gesichtern bewußtlos am Boden - Zamorra und Fleming!

»Teufelswerk«, keuchte LeBreuic. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu! Wohin war das Grünbraune verschwunden, das er gesehen hatte? Und warum hatte die Explosion, die ihm für Minuten das Augenblicht geraubt und die Zimmertür zugeschmettert hatte, nicht wenigstens die Fensterscheiben nach außen gedrückt?

Aber hier war doch etwas explodiert, denn woher sollten die beiden Männer sonst den Ruß im Gesicht und an der zerfetzten Kleidung haben?

Loeiz LeBreuic verstand die Welt nicht mehr.

Nur gut, daß Lucyl unten geblieben war. Die hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt. Aber wie sollte er jetzt die beiden Bewußtlosen wieder wachbekommen?

Da blinzelte ihn dieser Professor Zamorra an, öffnete die Augen völlig und preßte im nächsten Moment die Hände gegen die Stirn. »Ohhh…« kam es aufstöhend über seine Lippen. »Du liebe Güte…«

LeBreuic half ihm hoch. »Haben Sie dafür eine vernünftige Erklärung?« fuhr er Zamorra an.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Nein, mein lieber Monsieur«, brummte er, »aber fürchterliche Kopfschmerzen… heiliger St. Livertin…«

Er ahnte nicht, dem Wirt in diesem Moment plötzlich sympathisch zu werden, weil er ausgerechnet einen der bretonischen Heiligen angerufen hatte, stellte aber im nächten Moment verblüfft fest, daß seine rasenden Kopfschmerzen von einem Moment zum anderen wie weggeblasen waren.

War Livertin nicht für derlei Dinge zuständig?

Allmählich begann auch Zamorra zu glauben, daß es in diesem Landstrich noch Wunder gab. Nur der plötzliche Sinneswandel LeBreuics blieb ihm unerklärlich. Der Wirt legte ihm den Arm um die Schulter, strahlte ihn an und sagte: »Kommen Sie erst mal nach unten, meine Frau kocht einen starken Kaffee, und dann erzählen Sie, was los war…«

Zamorra stiefelte mit nach unten. Erst jetzt ging ihm auf, daß er der Anrufung Livertins sein neues Glück zu verdanken hatte. Dessen Name war ihm rein zufällig über die Lippen gerutscht, weil er ihn zufällig am Abend vorher in einem Gespräch aufgeschnappt hatte. Hielt ihn LeBreuic allein daraufhin für einen Gläubigen und Sympathisanten?

Er durfte sich auf einen gepolsterten Stuhl setzen, und Lucyl LeBreuic braute einen teuflischen Trunk zurecht, der den Namen Kaffee kaum noch verdient hatte, weil der Löffel erst gar nicht hineinging. »Was war denn da oben los?«

Zamorra hob die Schultern. Er berichtete, daß er Yanns Experiment nachzuvollziehen geplant hatte. Statt einer zeitlichen Versetzung war es dann aber zu der Materialisation des Gigant-Eis gekommen, aus dem das Krokodil ausgeschlüpft war.

»Wie heute morgen das Frühstücks-Ei«, ergänzte er und unterrichtete das Wirts-Ehepaar damit zum erstenmal über den Grund, der die drei Gefährten dazu veranlaßt hatte, den Frühstückstisch fluchtartig zu verlassen. Loeiz LeBreuics Augen wurden größer und größer, während Zamorra von seinem Kampf mit dem Krokodil berichtete, »… und dann flog das Biest plötzlich explosionsartig auseinander. Ich glaube, dabei einen Teufelskopf erkannt zu haben, der grinste, aber das kann eine Halluzination gewesen sein…«

»Oder eine Warnung!« warf Lucyl ein, die bishèr schweigend gelauscht hatte.

»Möglich«, gestand Zamorra. »Seltsam dabei ist nur, daß ich in dieser grinsenden Fratze den alten Yann zu erkennen glaube, dem man ein paar Hörner in die Stirn gepflanzt hat…«

LeBreuics Baggerschaufel-Hand landete krachend auf dem Tisch. »Monsieur Zamorra, wollen Sie sich meine Sympathien mit Gewalt wieder verscherzen? Lassen Sie sich endlich sagen, daß Yann mit diesen Geschehnissen nichts zu tun hat! Er ist ein Zauberer, sicher, aber einer von der positiven Sorte, von der es viel zu wenige in der Welt gibt…«

Zamorra beugte sich vor und starrte LeBreuic an. »Dann hat Ihr Yann einen Zwillings-Bruder!« behauptete er.

LeBreuic schwieg. Offensichtlich hielt er das Thema für erschöpft und war nicht gewillt, darüber weiter zu diskutieren. Nicht so jemand, der jetzt die Treppe herabstolperte: Bill Fleming.

Zamorra verstand sich selbst nicht mehr. War er denn völlig vernebelt worden, daß er den länger bewußtlos gebliebenen Freund einfach oben im Zimmer liegengelassen hatte?

»Freunde, Freunde«, knurrte Bill und hielt sich am Geländer fest, »dieses explodierende Krokodil… hatte es eine Bombe im Bauch? Lieber Himmel, und dann diese grinsende Teufelsfratze… hat unser Freund Yann wieder einmal einen seiner Scherze getrieben?«

LeBreuics Gesicht gefror zur Maske. Finster starrte er den Amerikaner an. Zamorra hüstelte dezent. »Verdächtigungen dieser Art hört man hier nur ungern«, wies er Bill auf LeBreuics Gesinnung hin.

»Okay, okay, ich sag’s nicht wieder«, versprach Bill ohne Überzeugung. »Diese wahnsinnigen Kopfschmerzen…«

»Versuch’s mal mit Sankt Livertin«, empfahl ihm Zamorra. Verblüfft sah Bill ihn an. »Nie von ihm gehört…« behauptete er.

»Dann behalte deine Kopfschmerzen«, grinste Zamorra. Er sah auf die Uhr. »Vielleicht kocht dir Madame LeBreuic auch so einen Kaffee, damit dir wieder besser wird, und dann sollten wir uns wieder fein machen und auf die Dunkelheit vorbereiten.«

Bill sah an seiner ramponierten Kleidung herunter. »Recht hast du«, entschied er. »Wie Akademiker sehen wir wahrlich nicht aus…«

Madame LeBreuic braute auch für Bill noch einen dieser Teufelstränke. Den aber, beschloß sie, würde der Amerikaner auf seiner Rechnung wiederfinden. Wer nicht an den Heiligen St. Livertin glaubte, obwohl Kopfschmerzen ihn plagten wie den letzten Dinosaurier, der bekam auch keinen Gratis-Kaffee.

***

Abermals glaubte Nicole, Stunden in der Grotte zugebracht zu haben. Jedes Zeitgefühl war in ihr erloschen, und die Beschäftigungs-Therapie, die verstreichenden Sekunden von eins bis irgendwann zu zählen, hatte sie bald wieder aufgegeben.

Ihre Kleidung hatte sie bei der telepotativen Versetzung aus der Unterwasser-Kugel in die Grotte nicht wieder zurückerhalten. Dadurch war auch ihre Armbanduhr für voraussichtlich immer verschwunden, auf die sie anfangs nicht hatte sehen können, weil das Fesselfeld sie beengte. Dann hatte sie im Zuge der vermeintlichen Befreiung nicht mehr daran gedacht, sich um die Uhrzeit zu kümmern - und jetzt war es zu spät dazu. Im wahrsten Sinne des Wortes…

Das magische Fesselfeld des Unheimlichen hatte sie nicht wieder in seine Gewalt gezwungen. Sie war in der Lage, sich in der Grotte frei zu bewegen. Dennoch verzichtete sie nach der ersten gründlichen Erforschung darauf. Es gab für sie keine Möglichkeit, durch die feuchten Felswände zu entkommen. Die Tür schied ebenfalls aus. Kein zweites Mal würde sie durch sie ausbrechen können, weil hier eine magische Sperre existierte, die sie wie eine stromführende Leitung mit entsprechendem Schock zurückschnellen ließ, kaum daß sie das Schirmfeld zum erstenmal berührt hatte.

Trotz der Feuchtigkeit der Wände fror sie nicht. Eine unsichtbare Wärmequelle hielt die Temperatur in der Grotte bei etwas über zwanzig Grad Celsius, wie Nicole schätzte. Das leichte Frösteln, das sich hin und wieder bei ihr einstellte und ihr eine Gänsehaut verlieh, stammte allein von dem Gedanken an das Tiefsee-Monster, dessen Anblick sie nicht vergessen konnte. Wie konnte nur ein derartiges Geschöpf entstanden sein? Oder war es gar kein Geschöpf dieser Welt, war es vor Äonen aus einer fremden Dimension gekommen? Ganz auszuschließen war diese Möglichkeit nicht. Nicole wußte, daß die Barrieren zwischen den Dimensionen zuweilen verschwammen, diffus wurden und den Übertritt von einer Existenzebene in die andere ermöglichten. Es gab auch die Möglichkeit, einen gewaltsamen Durchbruch zu schaffen… schaudernd entsann sie sich jenes Erlebnisses vor etwa einem Jahr, als Zamorra und sie zusammen mit einigen Studenten in eine andere Dimension geschleudert worden war, in der Säureregen und ähnliche unvorstellbare grauenhafte Monstren existierten.[2]

Doch es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die unheilvolle Situation war da, und sie mußte sich damit abfinden - oder trotz aller Aussichtslosigkeit versuchen, dagegen anzukämpfen. Irgendeine Möglichkeit hatte es bisher noch immer gegeben. Vielleicht gab es sie auch diesmal. Ihre größte Hoffnung setzte sie auf Zamorra. Vielleicht hatte er inzwischen herausfinden können, wohin sie entführt worden war… Ihr Blick fiel wieder auf das schwach gelblich leuchtende magische Schirmfeld vor der Tür, die perfekteste Sicherung, die sie sich vorstellen konnte und die ebensowenig mit Zaubersprüchen zu beseitigen war wie jenes Fesselfeld, das sie anfangs auf der Holzpritsche festgehalten hatte, auf der sie sich jetzt freiwillig ausgestreckt hatte. Das harte Holz war immer noch dem steinigen, feuchten Boden vorzuziehen.

Das Leuchten wurde schwächer und verblaßte!

Wieder eine Falle?

Langsam erhob sie sich, musterte die Tür mißtrauisch. Der Kerzenschein schuf ein seltsames Zwielicht. Wie lange konnte diese Kerze überhaupt brennen, ohne ein Stück kürzer zu werden?

Die Tür wurde geöffnet.

Der Alte mit dem faltenreichen, runzligen Gesicht und der blassen Gesichtshaut trat ein. Er trug eine graue Kutte wie ein keltisches Druide auf den uralten Abbildungen. Vergeblich suchte Nicole auf seiner Stirn nach den Hörner, doch als sie dann einen Blick auf den Schatten warf, den das Kerzenlicht an der Hand abbildete, sah sie die Hörner deutlich und gestochen scharf.

»Wer - wer bist du?« fragte sie stockend.

Hatte er nicht Ähnlichkeit mit Yann, dem Zauberer? Doch der hatte lebendiger ausgesehen, frischer, aktiver. Dieser Gehörnte hier wirkte wie jemand, der am Rand der Gruft entlangschritt, in die er jeden Moment stürzen konnte.

Ein Sterbender!

»Wer ich bin?« echote der Alte. Es klang, als käme seine Stimme von weit her, hohl und wie ein Windhauch in einer Schlucht. Zwei Meter vor Nicole blieb er stehen. »Es spielt keine Rolle. Du brauchst es nicht zu erfahren. Namen sind Schall und Rauch. Aber du sollst erfahren, daß es nicht mehr lange dauert.«

»Was?« schrie sie. »Was dauert nicht mehr lange? Meine Gefangenschaft?« Provozierend sah sie ihn an.

»Dein Leben«, sagte er mit Grabesstimme.

Nicole fühlte, wie sich die Nackenhärchen sträubten. Es klang endgültig, unentrinnbar, wie er es sagte. Seine Augen verstrahlten ein düsteres Glühen, das aus der Hölle selbst zu kommen schien.

»Was hast du mit mir vor, Dämon?« fragte sie fast lautlos.

»Ich bin kein Dämon«, gab er zur Antwort. »Du wirst erfahren, was mit dir geschehen wird, wenn es so weit ist. Nicht mehr lange… Auf der Oberfläche der Welt bricht bald die Dunkelheit herein. Dann wird jener kommen, dem du bestimmt bist, und hilflos in meine Falle tappen, während er mit dir beschäftigt ist…«

»Das Ungeheuer?« fragte sie mit weitaufgerissenen Augen.

»Ja!«

Es klang wie ein Schuß.

Nicole schrie auf. Wollte er sie quälen, der Gehörnte?

»Du Ungeheuer«, fauchte sie ihn an. In ihr wurde der Mut, die Tollkühnheit, plötzlich übergroß, und mit einem wilden Satz sprang sie ihn an. In diesem Moment wirkte er auf sie wie eine sterbende, zerbrechliche Gliederpuppe.

Doch er war anders.

Er bewegte nur zwei Finger, kreuzte sie übereinander in der Art der Hexer und Zauberer.

Der Blitzstrahl traf Nicole und erwischte sie mitten im Sprung. Wie gelähmt erstarrte sie mitten in der Bewegung und stürzte zu Boden. Hilflos lag sie vor dem Ungeheuer in Menschengestalt und konnte plötzlich aus dieser Perspektive seine Teufelshörner deutlich erkennen.

»Wie eine Sklavin zu meinen Füßen«, sagte er heiser. »Wie in den alten Zeiten des glorreichen Lemurias… damals hätte ich Freude an dem Anblick gefunden, denn du bist schön… gefährlich schön«, murmelte er. »Doch heute sehe ich in dir nur das Opfer, den Köder, Steh wieder auf.«

Seine Worte genügten.

Nicole vermochte sich wieder zu bewegen. So rasch sie konnte, erhob sie sich und brachte ein paar Meter Distanz zwischen sich und den Unheimlichen. »Wer bist du? Oder besser: was bist du?«

»Du fragtest es schon einmal«, sagte er leise. »Kein Dämon. Vielleicht findest du es selbst heraus, was ich bin. Doch die Zeit ist nicht mehr lang. Noch zwei Stunden, -Nicole Duval… willst du wieder die Sekunden zählen?«

Im nächsten Moment gab es ihn in der Grotte nicht mehr. Spurlos war er verschwunden, und die geschlossene Tür war wieder durch das magische Abwehrfeld gesichert. Erst in diesem Moment fiel Nicole auf, daß er mit seinen Füßen den Boden nicht ein einziges Mal berührt hatte.

Leicht zitternd ließ sie sich wieder auf der Pritsche nieder.

Noch zwei Stunden…

Was würde geschehen? Wie würde er sie dem Ungeheuer opfern? War er nicht selbst ein Ungeheuer?

Ein sterbendes Ungeheuer mit Hörnern - ein sterbender Luzifer!

Doch die Chance, daß er innerhalb dieser zwei Stunden starb, war eins zu einer Milliarde.

Wie in alten Zeiten des glorreichen Lemurias, hatte er gesagt. War er wirklich so unsagbar alt?

Weiter verrann die Zeit.

Drohend, gefährlich, zäh tropfend, Und die Tropfen der Zeit fielen immer schneller.

Die Zeit begann zu rasen…

***

Während sie auf den Einbruch der Dunkelheit warteten, versuchte Zamorra über sein Amulett, Yann zu erreichen. Der Zauberer ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Für Zamorra war er ein unbekannter Faktor in der Gleichung, den er nach Möglichkeit entweder bestimmen oder ausschalten wollte. Solange er nicht wußte, was es wirklich mit Yann auf sich hatte und auf welche Weise er mit den Ereignissen verknüpft war, fühlte er sich unbehaglich und unsicher.

Doch der Zauberer antwortete ihm nicht.

Die Dämmerung setzte ein. Es würde bald rasch ganz dunkel werden. Zamorra erhob sich von dem Stuhl, auf dem er mit Bill und dem Wirt, der momentan keine anderen Gäste beherbergte, im Freien saß. Auch an der Theke, an der sonst um diese Zeit reger Betrieb herrschte, befand sich niemand. Die Vorahnung des Kommenden ließ die Menschen in ihren Häusern bleiben.

»Und - Sie wollen es wirklich wagen, Monsieur Zamorra?« fragte LeBreuic heiser. Der Professor nickte.

»Nehmen Sie sich in acht«, raunte der Wirt. »Bald ist es soweit. Er ruft das Grauen wieder, hören Sie es nicht? Für mich wird es Zeit, mich sicher hinter massiven Wänden zu verbergen. Mögen die Heiligen Sie beschirmen…«

Er wandte sich ab und verschwand hastig. Im nächsten Moment klappten Türen und Fensterläden zu.

Zamorra stand abwartend da und dachte nach. Sympathie und Wärme hatten in den Worten LBreuic mitgeklungen. Empfand LeBreuic wirklich so tiefe Sorge um die beiden Männer?

Erruft das Grauen wieder, hören Sie es nicht?

Zamorra lauschte in sich hinein. Seine telepatischen Sinne nahmen ganz schwach, unhörbar fast den Lockruf des Unheimlichen auf. Ein Wunder, daß auch LeBreuic darauf angesprochen hatte, aber das mochte daran liegen, daß die Menschen der Bretagne dem Übersinnlichen offenbar gegenüberstanden als andere Menschen…

Der Meister des Übersinnlichen nickte seinem Freund auffordernd zu. »Komm, wir sollten jetzt keine Zeit mehr verlieren…«

Sie gingen zum Wagen. Am Himmel glommen als winzige Lichtpunkte die ersten Sterne auf. Und in den Tiefen seines Unterbewußtseins spürte Zamorra die heranbrandende Aura des Teuflischen. Die Sphäre des Grauens, das über Quiberon aus dem Meer kroch und sich über das Land ausbreitete, wieder ein Stück weiter.

In dieser Nacht aber würde die Entscheidung fallen.

Bevor Zamorra den Anlasser des Wagens betätigte, warf er noch einen Blick auf das Amulett, das er offen über dem Hemd hägen hatte.

Dort, wo sonst der Durdenfuß zu sehen war - glomm jetzt grünlich ein Totenschädel…

***

Der Gehörnte bereitete sich sorgfältig vor. Er wußte nur zu gut, was für ihn davon abhing, daß sein Plan auch in der letzten Phase gelang. Er wollte nicht sterben. Jahrtausende hatte er schon gelebt und wollte weitere Jahrtausende leben. Deshalb…

Und er durfte das Tiefsee-Monster nicht unterschätzen. Die Lebenskräfte, die er sich aneignen wollte, waren gewaltig. Das Ungeheuer durfte keine Chance erhalten, diese Kräfte seinerseits einzusetzen. In dem Moment, in welchem das Ungeheuer sich auf sein Opfer stürzte, mußte er zuschlagen. Fressende Tiere - denn nichts anderes als ein Tier sah er in dem dunklen Geschöpf - waren wehrlos, wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, auf welche Weise das Fressen bei diesem Quallen-Hai-Oktopus vonstatten gehen sollte.

Wieder würde die halbenergetische, transparente Kugel das Opfer in sich bergen, diesmal aber nicht in Meeres-Tiefen und nur zur Begutachtung, sondern inmitten der Menhire, die die derzeitige Operationsbasis des Gehörten waren. Das Ungeheuer mußte an Land kommen und inmitten seiner Panik-Strahlung sich der Kugel nähern. Damit begab es sich aber zugleich in die Macht-Sphäre des Uralten. Dann würde er zuschlagen.

Was aus seinem Köder wurde, interessierte ihn nicht.

Der Alte versenkte sich für zwei Stunden in Meditation, um neue Kräfte für sein Unternehmen zu aktivieren. Je weiter sein Zerfallsprozeß fortschritt, desto öfter waren solche Regenerationsphasen notwendig, weil er sonst schon bald zu geschwächt wäre, mit seinen magischen Kräften auch nur ein Zündholz zum Aufflammen zu bringen.

Aber das würde ja bald anders werden, sehr bald schon…

Von dieser Nacht an!

Da traf ihn von irgendwoher ein Para-Impuls: Überschätze dich in deinem Können nicht, Bastard!

Er fuhr zusammen. Wer hatte ihn da gerufen? Zamorra? Dessen Impulse waren anders, das spürte er. Aber er kannte den Ursprung der Gedankenbotschaft… sollte Yann nach Jahrhunderten wieder einmal Kontakt mit ihm aufgenommen haben?

Doch Yann meldete sich kein zweites Mal.

Da beschloß der Gehörnte, seinen Plan programmgemäß durchzuführen. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.

Es war soweit.

Er sandte den Ruf aus, und der Gerufene antwortete.

Er kam!

Jetzt mußte die Falle gestellt werden.

***

»Was ist das?« fragte Zamorra verblüfft und starrte auf den Totenschädel, der ihn grünlich aus dem Zentrum des Amuletts anstarrte. Doch es war nicht ein einzelner Schädel, sondern irgendwie eine Projektion eines ganzen Knochenmannes. Wenn Zamorra das Amulett in einen bestimmten Winkel brachte, konnte er unter dem Schädel die Schulterpartie des Knochenmannes deutlich erkennen.

Bills Augen wurden schmal. Der Historiker schob angriffslustig das Kinn vor.

»Wieder ein Trick unseres Freundes Yann?« stieß er hervor.

Doch Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Er glaubte plötzlich zu begreifen, was diese Manifestation des Unheimlichen zu bedeuten hatte. In diesem mythenumwobenen Landstrich war offenbar viel mehr aus der Sagen-und Legendenwelt wirklich und lebendig, als man sich je träumen lassen konnte.

Aus dem Amulett starrte ihn Ankou entgegen!

Ankou, der Sensenmann, dessen Erscheinen stets den Tod ankündigte, aber wollte der Sensenmann wirklich Zamorras Tod? Sein Erscheinen widersprach in dieser Art allen Gepflogenheiten.

Ankous knöcherne Kiefer bewegten sich. Es war, als spreche der Sensenmann einen Namen aus, doch kein Ton klang auf. Lautlos schloß sich der Mund wieder, und ganz langsam begann Ankou zu verblassen.

Zamorra nagte an der Unterlippe. War es eine Warnung, eine Ankündigung - und was bedeutete sie? Was hatte ihm der Knöcherne mitteilen wollen?

Zamorra begriff nur, daß in dieser Nacht Freund Hein sein Opfer holen würde. Er hatte Ankou gesehen, aber nicht körperlich vor sich, sondern als Abbild im Amulett!

Was bedeutete das?

Sollte er sterben - oder ein anderer? Bill? Oder - Nicole?

Eine eisige Hand umklammerte sein Herz und preßte es zusammen. Zamorras Gesicht zuckte leicht. Es würde eine harte Nacht werden, ein harter Kampf, und anders als alle anderen Kämpfe zuvor. Denn von Beginn an stand die Todesdrohung im Raum, doch wen es endlich treffen würde, war unsicher.

»Alles ist unsicher…« murmelte der Professor. Endlich riß er sich aus seinen Gedanken und startete den Motor.

Der große Wagen schoß durch die Dunkelheit.

Und da spürte Zamorra die ersten Wellen des nahenden Grauens aus dem Meer. Die Terrorstrahlung breitete sich aus.

Sofort reagierte das Amulett, baute den grünlich flirrenden Abwehrschirm auf, um Zamorra vor den Einwirkungen der fremden Macht zu schützen.

Im gleichen Moment aber erkannte Zamorra, daß sie einen Fehler begangen hatten.

Bill war nicht gegen die grauenhaften Impulse geschützt…

***

Das Warten war zu Ende!

Abermals brach die Sperre vor der Tür der Grotte in sich zusammen, und erneut trat der Alte ein, dessen Hörner auch jetzt wieder nur als Schattenbild zu sehen waren.

Nicole sprang auf. Unwillkürlich weiteten sich ihre Augen. Ein kalter Schauer überlief ihren Körper.

Es war soweit!

Der Tod stand vor ihr!

»Komm«, krächzte der Alte und streckte die Hand nach ihr aus.

»Nein«, flüsterte Nicole entsetzt. Sie wich vor dem Alten bis an die Wand zurück. »Nein, nicht - verschwinde…«

Er kreuzte Zeige- und Mittelfinger und murmelte ein paar Worte, die Nicole nicht verstand. Im nächsten Moment war sie nicht einmal mehr in der Lage zu schreien.

Der Alte hatte sie unter absolute Kontrolle genommen und steuerte jede ihrer Bewegungen. Gegen ihren Willen setzte sie unter dem Zwang des Sterbenden einen Fuß vor den anderen und näherte sich ihm dabei.

Die panische Todesangst verwirrte ihre Gedanken, ließ sie aber scharf beobachten wie selten. Und wiederum fiel ihr auf, daß der Gehörnte mit seinen Füßen den Boden nicht berührte, sondern ein paar Zentimeter darüber schwebte.

Sie wollte etwas sagen, konnte es jedoch nicht. Ihre Stimmritzen versagten den Dienst. Nur ein Lufthauch kam über ihre Lippen.

Jetzt stand sie vor ihrem Mörder.

Erneut erfolgte eine Handbewegung. Magische Kraft griff wiederum nach ihr und ließ auch sie schweben. Ein dunkler Schleier hüllte sie ein, dann wechselte die Umgebung, und sie fand sich wieder in der transparenten Kugel wieder. Schwerelos schwebte sie darin, und neben ihr der Alte.

Hier in der Kugel, in der besonders magische Gesetze herrschen mußten, waren seine Hörner deutlich zu sehen. Nur der Pferdefuß fehlte ihm wie auch der in einer zackigen Feuerspitze endende Schweif. Doch unterschied sich Luzifers Aussehen nicht von Kulturkreis zu Kulturkreis? Vielleicht benötigte er Pferdefuß und Feuerschweif in dieser Region nicht…

»Du denkst wirr«, sagte er mit seiner Reibeisenstimme. Es war ihr, als glitte ein Stück Eis über ihren nackten Rücken. »Ich bin nicht der, für den du mich hältst, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Hier wirst du auf ihn warten.«

Da konnte sie wieder sprechen.

»Wer ist er?« stieß sie hervor. »Was ist das für ein grauenhaftes Ungeheuer?«

In einer menschlich wirkenden Geste hob ihr Bezwinger die Schultern. »Ich weiß es nicht, woher das Wesen stammt und wie es entstand, ich weiß nicht einmal, ob es einen Namen besitzt. Doch es verfügt über eine ungeheuere Lebenskraft, die ich benötige, und du wirst der Köder sein.«

Es klang endgültig und bestimmt.

»Und wer bist du? Verrate es mir!« schrie sie.

Da löste er sich auf.

Tiefe Verzweiflung überfiel sie. Schwerelos schwebte sie im Zentrum der transparenten Kugel. Wohl konnte sie sich dahin bewegen und den Kugelrand, diese glasartige Wand aus schwarzmagischer Energie, erreichen, sie jedoch nicht durchdringen oder gar aufsprengen. Es war aussichtslos.

Durch die Schale hindurch konnte sie ihre Umgebung erkennen. Draußen herrschte Nacht. Sterne funkelten kalt und drohend vom Himmel herab. Blaß schob sich der Mond wie mit einem Leichentuch überzogen über den Horizont.

Sie befand sich in der Heide von Camec, inmitten der unzähligen Menhire. Hier war sie entführt worden, hier sollte sie auch den Tod finden.

Hier?

Es war nicht die- Stelle, wo sie verschwunden war. Sie mußte sich dort befinden, wo Zamorra das Zentrum der bösen Macht vermutete. Und da sah sie auch den hellen Energiestrahl, der wie ein Peilfeuer in den Himmel schoß. Doch sie sah ihn von der Kugel aus nur als Lichtpunkt über sich.

Die transparente Kugel sandte den Strahl, das Fanal magischer Gewalt, aus! Und sie befand sich darin…

Wie lange dauerte es noch?

Eine Stunde? Eine Minute?

Da glaubte sie das Unheimliche auftauchen zu sehen. Düster und drohend kroch es zwischen den Megalithen heran, unaufhaltsam.

Ein Kloß blockierte ihre Kehle, und sie glaubte ersticken zu müssen. Der Tod kam schleichend näher.

***

»Was starrst du mich so verblüfft an?« fragte Bill Fleming stimrunzelnd. »Bin ich ein Gespenst oder so?«

Zamorra schüttelte den Kopf und reduzierte die Geschwindigkeit des Wagens. Sie waren knapp vor dem Ziel. »Ich frage mich nur, warum du nicht auf die Panikstrahlung reagierst.«

»Oh«, murmelte der Histokriker überrascht. »Stimmt, ich müßte eigentlich wie ein Wilder um mich schlagen und schreiend in Ohnmacht versinken. Bloß weiß ich nicht, wie ich’s stilgerecht mache, weil ich überhaupt keinen Einfluß verspüre…«

»Das ist doch nicht normal«, behauptete der Professor. »Wenn ich beobachte, mit welchen Energien sich mein Amulett dagegen anstemmt, dann ist hier doch was oberfaul…«

Bill tastete sich vorsichtig über die Stirn. »Ich habe da so einen komischen Verdacht, Zamorra«, erklärte er. »Heute morgen am Strand, da hat mich dieser Yann hier an der Stirn berührt, ehe er endgültig verschwand. Ob er mich dabei irgendwie gegen die Strahlung immunisiert hat?«

»Das klingt plausibel«, knurrte der Meister des Übersinnlichen. »Vorläufig müssen wir die Dinge wohl so nehmen, wie sie sind. Wenn du etwas wahrnimmst, melde dich sofort, ich versuche dann, den Schutzschirm auf dich auszuweiten.«

Bill grinste verloren. »Ich spüre etwas«, verriet er.

»Was?« stieß Zamorra hervor und verriß fast das Lenkrad.

»Durst«, sagte Bill. »Ich könnte ein schönes, großes, randvolles Glas Whisky vertragen…«

Zamorra stieß ein ungnädiges Knurren aus. »Spaße nicht mit deinem Fürst, auf daß du nicht erschlagen wirst«, kündigte er drohend an. »Ich bin heute nicht in der Stimmung für blöde Späße!«

Langsam ließ er den Wagen dort ausrollen, wo der Weg nicht mehr weiterführte. Die beiden Männer stiegen aus. Schwarz und drohend erhoben die Menhire sich vor ihnen, wie steinerne, massive Finger, die warnend zum Himmel emporgereckt waren.

Unwillkürlich sah Zamora nach oben. Und da erkannte er den hellen Energiestrahl.

»Es muß die Stelle sein, die ich ausgemacht habe«, erklärte er.

»Komm, alter Junge, wir pirschen uns heran.«

Fast lautlos glitten die beiden Freunde durch die Megalthen ihrem Ziel entgegen.

Und sahen nicht, was ihnen ebenso lautlos folgte und schon wenige Sekunden später den leerstehenden Wagen erreicht hatte, um ihn einzuhüllen. Das Metall knisterte nicht einmal, als es sich verformte, zu einem unansehnlichen Klumpen wurde und zerfließend in der Struktur eines unglaublichen Wesens verschwand…

Es war nur ein kurzer Aufenthalt für das Unheimliche gewesen. Bereits jetzt streckte es seine unsichtbaren Fühler nach dem pulsierenden, hektischen Leben aus, das sich vor ihm bewegte…

***

Der Gehörnte beobachtete. Er sah, wie das Tief see-Ungeheuer, diese Mixtur aus Krake, Hai und Qualle, sich aus dem Meer erhob. Und immer stärker wurde die Panikstrahlung, die ungeschützte Menschen bereits um den Verstand bringen konnte. Doch was interessierten ihn die Menschen? Mochten sie sich in ihren Steinhäusern verkriechen oder es lassen - ihm ging es nur um das Erreicher seines Ziels.

Er brauchte das Lebenspotential des Monsters, das so gigantische Para-Kräfte besaß, daß es sie ganz nebenbei und unkontrolliert in Form der Panikstrahlung verschleuderte.

Es kroch über das Land.

Warum die Kreatur, die Wassertiefen von tausend Metern und mehr gewohnt war, unter dem für sie wahnwitzig geringen Druck von einer Atmosphäre nicht in ihren Zellstrukturen auseinanderplatzte und als Zellbrei vermatschte, war für jeden Menschen ein Rätsel. Nicht für den Gehörnten, der an die Macht der Magie noch größere Ansprüche stellte. So rätselte er auch nicht lange an dem Problem, wieso das Wesen nicht längst mit verklebten Kiemen eingegangen war. Offensichtlich war es ein Universalatmer, der in tausend Meters Tiefe dem Wasser den gebundenen Sauerstoff ebenso entziehen ko inte wie es ihn an der Oberfläche direkt in fast reiner Form atmete.

An biologischen Phänomenen war der Gehörnte nicht interessiert. Eiskalt und ruhig verfolgte er den Weg des Monsters über Land und fürchtete nur, daß ihm ein erneuter Schmerzanfall einen Strich durch die Rechnung machen konnte. Doch dem glaubte er durch die vorangegange Meditation ausreichend vorgebeugt zu haben.

Es kroch heran und richtete sich dabei nach dem Fanal, nach dem gleißenden Energiefinger, der von der transparenten Köder-Kugel ausgesandt wurde. Dieses Peilzeichen war nicht zu verfehlen. Mit Absicht sandte der Alte seinen Para-Ruf nicht mehr aus, um dem Monster nicht zu verraten, daß sein Standort mit dem des Köders nicht mehr identisch war. Denn wenn er die Untersee-Bestie auch gerade noch als Tier einstufte, anerkannte er ihm dennoch nicht gewisse Denkfähigkeiten. Und selbst der letzte Mohikaner mußte mißtrauisch werden, wenn der Rufer plötzlich seinen Standort änderte.

Das Ungeheuer durfte die Falle nicht riechen.

Und es glitt direkt darauf zu. Wand sich zwischen den dichtstehenden Menhiren hindurch seinem Ziel entgegen und verbreitete die Aura des Entsetzens, die Menschen zu schreienden, um sich schlagenden Kreaturen machte.

Aber es kam nicht allein!

Der Alte produzierte noch ein paar Falten mehr auf seiner Stirn. Er erfühlte zwei weitere denkende Gehirne, die sich rasch näherten. Zwei Menschen!

Menschen, die nicht dem Panik-Wahnsinn verfielen? Menschen, die immun waren?

Bestürzt erkannte er, daß es sich um diesen Zamorra handelte, der vor ein paar Stunden schon einmal versucht hatte, die Zeit zu manipulieren und dem er stattdessen ein zeitverschobenes Super-Krokodil gesandt hatte. Offensichtlich hatte Zamorra es überlebt und war schon wieder aktiv. War dieser Sterbliche denn nicht zu töten?

Wer der andere war, konnte er nicht erkennen, weil er mit diesem anderen noch keinen direkten Kontakt gehabt hatte. Doch es war müßig, sich in diesem Augenblick mit Spekulationen zu belasten, Er durfte sich nicht ablenken lassen. Mit einem einzigen Para-Schlag würde er beide vernichten.

Er hob beide Arme und erkannte im gleichen Moment, daß er nicht mehr einzugreifen brauchte. Jemand war direkt hinter den beiden Menschen, der dem Alten die Arbeit abnehmen würde.

Das Monster!

Es befand sich direkt hinter den beiden Menschen und streckte einen seiner Tentakelarme aus. Der mit Saugnäpfen besetzte Muskelstrang zischte durch die Luft, direkt auf Zamorra und Bill Fleming zu…

***

Im letzten Moment ahnte Zamorra die Gefahr. Er spürte den Windhauch hinter sich, wirbelte herum und sah die brodelnde Masse eines urweltlichen Ungeheuers, das nicht auf diese Welt gehörte. Ein Fangarm wirbelte durch die Luft und peitschte heran…

Zamorra schlug zu. Seine ausgestreckte Faust krachte zwischen Bills Schulterblätter. Der Freund stürzte mit einem gurgelnden Aufschrei zu Boden. Neben ihm flog Zamorra ins Heidekraut, während der Tentakel über die beiden Männer hinwegsauste. Noch im Sturz drehte sich Zamorra abermals, kam federnd auf rechtem Bein und rechtem Unterarm auf und wandte dem Monster das Gesicht zu.

Seine Gedanken überschlugen sich.

War dies das bösartige Ungeheuer, das das Grauen verbreitete? Hatte es ihnen aufgelauert, während sie glaubten es zu beschleichen wie Winnetou die Comanchen?

Da kam der Tentakel wieder zurück, und von der anderen Seite noch so ein saugnapfbesetzter Fangarm. Zamorra konnte sich ausrechnen, was mit ihm geschah, wenn diese Greiforgane sich an ihm festsetzten. Sie würden ihm das Fleisch bis auf die Knochen aufreißen, weil sie derart unverschämt groß waren, daß in einen Saugnapf bequem eine Suppenschüssel hineingepaßt hätte.

Himmel, wie riesig war das Ungeheuer denn, das im Sternenlicht feucht und glitschig schimmerte, als sei es direkt dem Meer entstiegen?

Der Unheimliche rief das Grauen aus dem Meer!

Zamorra sah die beiden Fangarme auf sich zurasen. Bill war in diesem Moment außer Gefahr, weil er zwei Meter seitwärts lag und die Bestie sich nur auf den Professor konzentrierte. Der konnte nicht mehr ausweichen, aber die Fingerbewegungen und Berührungspunkte auf den Hieroglyphen des Amulettes konnte er mit geschlossenen Augen vollziehen.

Als beide Fangarme ihn berührten, löste er sich auf!

Zwei Minuten in der Vergangenheit fand er sich wieder und richtete sich halb geduckt auf. Hundert Meter weiter sah er Bill und sich selbst heranschleichen - und dahinter das Ungeheuer!

Jetzt hatte er Muße, das liebe Tierchen zu betrachten. Zwei Minuten lang, dann mußte er wieder in seine Zeit zurückkehren, wenn er nicht in einem Lichtblitz vergehen wollte, weil er sich mit sich selbst traf. Das Wissen um diese Tatsache blitzte in ihm auf, als habe es ihm jemand von einem Moment zum anderen eingepflanzt.

Zamorra zeigte sich durch die Begegnung mit seinem eigenen Ich nicht so geschockt, wie das immer in Romanen beschrieben wird. Er hatte nur Augen für die Bestie aus der Tiefsee.

Groß wie ein Transporthubschrauber der Armeee, der komplette Panzer in seinem Rumpf transportieren konnte, kroch das Ungetüm zwischen den Menhiren heran und hatte stellenweise Schwierigkeiten, sich zwischen ihnen hindurchzuzwängen. Dabei kam es dennoch Zamorra-1 und Bill Fleming immer näher, während Zamorra-2 diese Annäherung seelenruhig beobachtete.

Er brauchte keine Stoppuhr.

Er konnte jetzt genau vorausberechnen, wann der Angriff erfolgte und sich von seiner Seite aus darauf vorbereiten.

An Bill Fleming dachte er nicht zuletzt. Der war ungeschützt und würde das nächste Opfer dieses Fantasie-Monsters sein. Der Farbe nach, in der das nasse, glitschige Biest im Mondlicht schimmerte, war auch ein Papagei mit bei der Entstehung beteiligt gewesen.

Facettenaugen starrten bösartig drohend in die Runde. Insgesamt sieben Stück davon gab es. Dazufolge hatte die Bestie auch etwas von einer Spinne, die zwar keine Facettenaugen besaß, deren Punktaugen in der Gesamtzahl aber auch auf sieben kam.

Nach allen Regeln der Biologie durfte die teuflische Kreatur gar nicht existieren. Und doch tat sie es und war sogar äußerst angriffslustig.

Zamorra bereitete sich vor.

In der allerletzten Sekunde sprang er wieder in seine Gegenwart zurück und verlor dabei vielleicht vier Sekunden, in dessen die beiden Tentakel ins Leere zischten und sich berührten.

Als sie sich wieder entwirrten und emporzischten, materialisierte Zamorra in geduckter Haltung. Aus dem Amulett raste eine Folge von silbernen Energieblitzen und fuhr in den nassen grünblaugelb schillernden Quallenkörper. Das Ungeheuer brüllte ohrenbetäubend auf und richtete sich auf seinen Tentakeln steil auf. Im weit aufgerissenen Haifischmaul blitzten vier bis fünf scharfe Zahnreihen auf.

Zamorra verschwendete keinen Gedanken an die Vorstellung, wie man sich zwischen diesen Zähnen fühlen konnte. Er sah nur den Sekunden-Aufschub, den ihm dieses Aufbäumen gab, und schrie Bill an.

»Auf, hau ab…«

Wie in seinen besten Gl-Zeiten sprintete der Historiker los und hetzte davon. Zamorra konnte diese Sportliche Bestleistung, hinter der panische Todesangst steckte, nur bewundern und gleichzeitig das Vertrauen. Manch anderer wäre liegengeblieben, weil er sich auf dem Boden sicherer fühlte und in erhobenem Zustand dem Ungeheuer leichter zum Opfer fallen konnte.

Wieder benutzte Zamorra das Amulett als Angriffswaffe. Wieder raste eine Blitzserie aus dem Scheibenzentrum, als das Ungeheuer gerade wieder zuschlagen wollte. Wieder brüllte es auf, fuhr empor, und fassungslos sah Zamorra, daß die energiereichen Blitze keine andere Wirkung erzielten. Das Untier schluckte sie förmlich, die entstehenden Wunden schlossen sich sofort wieder.

Ihm blieb nur die Flucht. Mit dem Amulett konnte er das Ungeheuer nur aufhalten. Das nutzte er aus, soweit er konnte, und legte dann ebenfalls einen weltrekordreifen Sprint auf die Bühne. Er schaffte es tatsächlich, aus dem unmittelbaren Sichtbereich der sieben Facettenaugen zu entkommen. Ein paar Megalithen weiter fand er Bill keuchend in der Deckung eines dieser Steine vor.

»Was ist denn das für ein Teufelsding?« keuchte der Historiker.

Zamorra war in punkto Atemtechnik nicht viel besser dran. »So ungefähr wie mir muß sich Siegfried gefühlt haben, als er Fafnir begegnete«, stieß er hervor. »Lieber Himmel…«

Aus ihrer Deckung heraus beobachteten sie das Ungeheuer. Es setzte seinen Weg jetzt fort, kroch wieder in der ursprünglich eingeschlagenen Richtung zwischen den Felsen seinem Ziel entgegen. Doch es mußte über einen ausgeprägten Geruchssinn oder telepathische Fähigkeiten verfügen. Denn immer wieder verharrte es und tastete mit einigen Fangarmen in die Richtung der beiden Menschen, als wisse es ganz genau, hinter welchem Felsen sie sich verborgen hielten.

Beide ahnten nicht, daß sie in diesem Moment nur dem absolut fremden Denken des Ungeheuers ihr Leben verdankten. Die Bestie stufte sie im Sinne seiner eigenen Logik als unvollkommen geformt ein und beachtete sie daher nur am Rande. Vordringlich war es, das Opfer an und in sich aufzunehmen. Wenn danach noch Zeit blieb -nun gut…

Das Monster arbeitete sich weiter vor.

Meter um Meter näherte es sich seinem Ziel - Nicole Duval…

***

Der Alte beobachtete den ungleichen Kampf. Doch er kam nicht zu seinem Triumph. Denn Zamorra entwischte dem Ungeheuer durch einen Zeittrick. Der Gehörnte ballte die Fäuste. Dieser Zamorra war schlauer und schneller, als er gedacht hatte.

Dann griff er das Ungeheuer sogar an! Doch teilweise zufrieden, teilweise schockiert beobachtete der Alte, daß das Amulett sich als praktisch unwirksam erwies. Der Gehörnte vermochte die Macht des Amuletts durchaus realistisch einzuschätzen. Wenn selbst eine solche dämonenvernichtende Waffe keine Wirkung zeigte, dann mußten die Lebensenergien der Bestie noch weitaus größer sein, als er angenommen hatte.

Das hieß, daß er sich anstrengen mußte, es sich zu unterwerfen. Aber wenn er es schaffte - besaß er ein Lebenspotential für drei Ewigkeiten! Und dafür lohnte es sich zu kämpfen.

Zum anderen war er Zamorra und diesem anderen Menschen fast dankbar für die Ablenkung. Die Bestie war jetzt verwirrt, würde sich dadurch leichter überraschen lassen - zumal sie ihren Feind jetzt in einer völlig anderen Lage vermutete!

Der Alte schirmte sich sorgfältig ab und verfolgte, wie das Ungeheuer sich der transparenten Kugel immer weiter näherte. Bald war es soweit.

In diesem Moment sah er auf der Spitze eines kleineren Megalithen den Knochenmann.

***

Auch Zamorra und Bill Fleming sahen ihn.

Das heißt, Bill sah nur einen grünlich leuchtenden, indifferenten Schemen. Zamorra dagegen erkannte die Gestalt deutlich wieder, die er im Zentrum des Amulettes anstelle des Drudenfußes gesehen hatte.

»Ankou!« flüsterte er. »Der Sensenmann!«

Bill faßte nach seiner Schulter und krallte sich daran fest. »Wer wird sterben?« zischte er.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht…« murmelte er heiser.

Ankou hockte auf dem Menhir, die lange Sense über der Schulter liegend. Unverwandt sah er auf einen Punkt in der Nähe des aufflammenden Signalstrahls. Er lag etwa zehn bis fünfzehn Meter vom Ursprung des Strahls entfernt.

Befand sich dort noch jemand?

»Unser Unheimlicher?« flüsterte Bill.

Zamorra sah wieder zu Ankou hoch. Doch der Sensenmann rührte sich nicht. Er leuchtete nur grün floureszierend. Bill sprang plötzlich auf.

»Wir müssen hin, vielleicht können wir eingreifen«, stieß er erregt hervor.

Der Professor nickte. Auch er kam aus seiner geduckten Position hoch. Die beiden Männer rannten los, näherten sich ebenfalls dem Strahl. Dabei achteten sie sorgfältig darauf, außerhalb der Sichtweite des Ungeheuers zu bleiben. Sie ahnten doch die fremdartigen Gedanken nicht, die das Wesen hegte und nach denen es handelte.

Zwischendurch warf Zamorra einen Blick zurück zu Ankou. Der Sensenmann kauerte nicht mehr auf dem Stein, auf dem Zamorra ihn zuerst erblickte hatte. So rasch, wie die Männer sich bewegten, bewegte auch er sich fort und materialisierte immer wieder in ihrer unmittelbaren Nähe, doch stets auf der Spitze eines Menhirs und weithin sichtbar.

Für Bill nur als Schemen!

Nicht jeder vermochte ihn also zu erkennen - nur die Personen, die in kürzester Frist sterben mußten?

Zamorra kalkulierte es bereits in seine Zukunftsplanung ein, rechnete sich aber dennoch eine Überlebenschance aus, weil er bisher aus jeder Situation irgendwie wieder herausgekommen war. Auch diesmal mußte er doch einen Weg geben - für ihn und auch für Bill und Nicole!

Nicole!

Von einem Moment zum anderen sah er sie.

***

An dieser Stelle befand sich eine Art »Lichtung«, zwischen den Megalithen, welche einen Durchmesser von rund sieben oder acht Metern besaß. Diese »Lichtung« wurde ausgefüllt von einer schwebenden durchsichtigen Kugel, die bläulich schimmerte. Etwa fünfzig Meter über der oberen Polwölbung entstand der helle Lichtstrahl, der als Peilsignal zum Himmel emporflammte. Zamorra spürte die energetische Kraft, die von diesem Strahl ausging. Wenn man es genau nahm, wurde hier eine gewaltige Energiemenge sinnlos verpulvert.

In der Kugel selbst - schwebte Nicole!

Zamorra blieb abrupt stehen, als sei er vor eine Wand geprallt. Seine Augen fraßen sich förmlich an dem nackten Körper seiner Sekretärin und Lebensgefährtin fest.

Nicole!

Da sah er den sich nähernden, düsteren Schatten.

Sein Kopf flog herum. Er sah das Tiefsee-Ungeheuer herannahen. Es wand sich geschickt durch die Menhire und war schon unheimlich nah heran.

Sekundenlang war Zamorra unfähig, einen klaren Gedanken zu formen. Er wünschte sich jemanden herbei, der ihm sagte, was er jetzt zu tun hatte. Merlin vielleicht, oder Yann… doch beide waren unerreichbar für ihn. Er wußte nur eines: er mußte Nicole aus dieser verdammten Kugel herausholen, ehe das Ungeheuer sie erreichte. Denn ihm war klar, daß Nicole, dieses zauberhafte Prachtmädchen, dem Monster als Leckerbissen angeboten wurde.

Was tun?

Seine Gedanken rotierten wie eine Windhose. Starr stand er da, keiner Bewegung fähig. Und mit jedem verstreichenden Sekundenbruchteil schob das Monster sich näher an die Kugel heran. In wenigen Augenblicken mußte es sie erreichen, und Zamorra zweifelte keine Sekunde daran, daß die Kugelschale dem Monster kein ernsthaftes Hindernis sein würde.

Dumpf stöhnte er auf. Schon einmal hatte das Amulett sich als nutzlos erwiesen. Würde es wieder versagen?

Du mußt es versuchen! schrie er sich zu und reckte es hoch empor. Ein konzentrierter Impuls - wieder flammten die grellen Blitze aus dem Drudenfuß, schmetterten gegen die transparente Kugel - und zersprühten wirkungslos!

Zamorra schrie auf. Das Ungeheuer hatte die Kugelscheibe fast erreicht. Nur noch zwei Meter Distanz!

Dann war Nicole verloren!

Seine Nicole, in deren Augen es gerade jetzt hoffnungsvoll aufleuchtete, weil sie Zamorra aus dem Dunkel hatte auftauchen sehen. Doch wie es aussah, kam er zu spät…

Jetzt schwang der häßliche Oktopuskopf des Quallenhais herum, die Facettenaugen richteten sich auf Zamorra.

»Du mußt die Kugel sprengen!« tobte Bill von irgendwoher.

Zamorras Gesicht verzerrte sich. Er sah, wie Bill seine Pistole mit den Silberkugeln zog und auf das Ungeheuer eindrang. Mit dem Amulett in den vorgestreckten Armen stürmte er seinerseits auf die bläulich glühende Kugel zu.

Die Schüsse krachten. Zamorra konnte nicht mehr darauf achten, was hinter ihm vorging, doch als er gegen die Kugelwandung prallte, hörte er Bill wie einen Wahnsinnigen schreien. Das Ungeheuer mußte ihn gepackt haben.

Die Kugel, die frei schwebte, federte unter dem Aufprall leicht zurück. Im gleichen Moment wurde Zamorra zur Psi-Bombe.

Aufgestaute Energien in Form von Haß, Wut und Verzweiflung auf ein grausames Schicksal und ein unbesiegbares Monster entluden sich in einer spontanen Reaktion. Irgendwie spürte er noch, wie schwach er bereits geworden war; die Zeitsprünge hatten ihn eine Menge Kraft gekostet, ohne daß er es direkt bemerkt hatte.

Dann platzte die Kugelschale auf!

Risse zeigten sich. Das Amulett strahlte gleißend hell und schmolz sich förmlich in die transparente Schale. Die flog im nächsten Moment auseinander wie die Eierschale im Hotelzimmer, aus der das Krokodil gekrochen war.

Im gleichen Moment stürzte Nicole aus zwei Metern Höhe herab!

Nichts hinderte Zamorra mehr, mitten in die sich auflösende Kugelschale hineinzurennen und das stürzende Mädchen aufzufangen. Der harte Ruck ließ den Professor taumeln, aber dann hatten beide festen Stand, und Nicoles warmer Körper preßte sich an den seinen.

»Cherie…«

Drüben schrie Bill noch immer und wand sich in einem Krakenarm, der ihn in die Höhe gerissen hatte. Immer noch feuerte er. Das Magazin der Pistole umfaßte zwölf Kugeln, und Schuß um Schuß jagte der Historiker die geweihten Silberkugeln in die Facettenaugen des Ungeheuers.

Es war sinnlos.

Wie die Strahlen des Amuletts, so schluckte die Bestie auch die Silberkugeln, die einen Werwolf oder einen Vampir schon beim leisesten Anritzen gefällt hätten wir einen Baum. Bill war verloren!

Oder…?

Etwas bewegte sich, schob sich zwischen Zamorra und das Monster. Der Professor sah Yann, den alten Zauberer, auftauchen, der auch in dieser Situation nicht auf seine Pfeife verzichtete. Blitzschnelle Handbewegungen erfolgten. Der Zauberer griff mit all seiner Macht ein!

Er riß Bill aus dem Tentakelarm!

Unsichtbare Kräfte wirkten auf das Tiefsee-Monster ein, drängten es zurück. Plötzlich fehlte der Bestie ein Fangarm. Eines der Facettenaugen zerbröckelte einfach. Bill stürzte schwer zu Boden, während der ausgerissene Tentakelarm sich entrollte und die Saugnäpfe sich entspannten. Bill blutete aus mehreren Wunden.

»Weg hier!« schrie Yann Zamorra und Nicole zu. »Mehr kann ich nicht für euch tun…«

Der Zauberer kümmerte sich auch weiter um Bill, riß ihn vom Boden hoch und warf ihn sich wie einen Sack über die Schulter. Dann rannte er davon. Zamorra folgte ihm mit Nicole.

Schon bald kam er erneut in Atemnot. Dann aber hatten sie den Rand des Menhirfeldes erreicht. Hinter ihnen verklang das Röhren eines Ungeheuers aus einer fremden Welt.

Yann hielt an. Es war erstaunlich, welche Zähigkeit in dem alten Mann steckte, der den nicht gerade leichtgewichtigen Amerikaner spielend getragen hatte. Jetzt ließ er ihn sanft zu Boden gleiten, und Zamorra setzte seinerseits Nicole ab, die er ebenfalls getragen hatte, um sie vor Verletzungen auf dem harten Heideboden zu schützen; spitze Steine ragten überall auf, Splitter der Megalithen.

Vergeblich suchte Zamorra nach dem Wagen. Yann deutete seinen Blick richtig.

»Den Wagen hat das Monster in sich aufgenommen, marrak. Sie werden zu Fuß gehen müssen.«

Der Professor schüttelte langsam den Kopf. Er konnte immer noch nicht begreifen, was sich alles in dieser unglaublichen Schnelligkeit abgespielt hatte.

Warum war Yann plötzlich aufgetaucht? Welche Rolle spielte er?

Zamorra ließ Nicole endgültig los und trat dich vor den Bretonen. Yann sog jetzt gemütlich an seiner Pfeife und war die Ruhe selbst, obgleich hinter ihnen immer noch eine Hölle tobte. Das Ungeheuer war, obgleich schwer angeschlagen, immer noch aktiv.

»Der Unheimliche«, knurrte Zamorra und sah den Zauberer an, »ist Ihr Bruder, Yann, nicht wahr?«

Yann nahm die Pfeife aus dem Mund. Seine Augen schimmerten grünlich und leuchteten dabei verhalten wie die eines Druiden.

»Ich glaube, ich kann es nicht abstreiten«, murmelte er dumpf. »Ja, marrak, wir sind Brüder. Verstehen Sie jetzt, warum ich nicht gegen ihn kämpfen konnte? Ich kann doch nicht gegen mein eigen Fleisch und Blut antreten. Ich konnte nur passive Hilfe leisten, denn obgleich er ein Ungeuer ist, ist er dennoch mein Bruder…«

Zamorra spürte, daß er eine gesprächige Phase des Zauberers erwischt hatte. »Erzählen Sie«, verlangte er. Dabei legte er den Arm um Nicoles Schultern und zog sie beschirmend an sich.

»Ja«, sagte Yann. »Ich bin Ihnen wahrscheinlich eine eigenartige Geschichte schuldig«, murmelte er und beugte sich über Bill. Seine für einen alten Mann erstaunlich glatten schmalen Hände glitten über die Verletzungen des Amerikaners. Wo er sie berührte, schlossen die Wunden sich sofort.

Dann begann der alte Zauberer zu sprechen…

***

Das verwundete Ungeheuer tobte. Es konnte die Feinde nicht mehr erreichen, konnte sie nicht mehr vernichten. Zumindest in diesem Moment nicht. Und das ihm dargebotene Opfer war entführt worden, war ebenfalls unerreichbar. Wut begann in ihm zu brodeln. Ein bedrohliches Hungergefühl stieg in ihm auf.

Und im gleichen Moment, in dem der magische Energiestrahl verlosch, sah das Ungeheuer mit seinen sechs verbliebenen Augen, wie der Rufer auf dem Plan erschien. Auch dieser war außer sich vor Zorn, tobte, weil seine Falle, die er so sorgsam geplant und vorbereitet hatte, auf diese Weise gesprengt worden war.

Bevor sie sich über die Bestie schließlich konnte!

Der Alte begriff nicht einmal, daß er in seinem Zorn seine Deckung verlassen hatte und sich dem Schauplatz des Kampfes näherte. Dafür begriff aber der halbintelligente Verstand des Ungeheuers etwas.

Und zwar, daß der Alte ihm eine Falle gestellt hatte!

Der Gehörnte hatte sekundenlang seine Abschirmung außer Acht gelassen. Und das Monster mit seinen telepathischen Fähigkeiten drang in seine Gedankenwelt ein und erkannte den teuflischen Plan!

Es sollte sterben und dem Alten seine Lebensenergie lassen!

Erneut brüllte es auf - und ging zum Angriff über.

Übergangslos sah der Alte sich dem wütenden Angriff preisgegeben, und da sah er wieder Ankou grünlich flimmern und mit der Sense wippen. Der Todesbote hatte es auf ihn abgesehen!

Er sollte hier und jetzt sterben!

Dem Ungeheuer als Ersatz für das entgangene Opfer dienen!

»Mit mir nicht!« schrie der Alte und setzte seine Magie ein. Gewaltige Kräfte wurden eingesetzt, zerrten wieder an dem Monster. Der Alte war zu seinem eigenen Erstaunen noch starck genug, das Ungeheuer zurückzuwerfen, es schwer anzuschlagen. Doch es zu töten, reichten die Kräfte nicht mehr aus.

Wäre es bereits in der geschlossenen Falle gewesen, abgelenkt durch das Opfer, dann vielleicht…

Aber es gelang ihm, es zurückzuschlagen, irgendwohin in die Felsen zu schmettern, wo es benommen zurückblieb. Der Alte hetzte in weiten Sprüngen davon und reckte die Faust drohend gegen Ankou.

Doch der Sensenmann stieß nur ein hohles Kichern aus.

Der Gehörnte verließ die Stätte des Grauens. Doch dann ließen seine Kräfte rapide nach. Schließlich taumelte er nur noch.

Was geschah mit ihm?

Ging der Zerfall jetzt in das galoppierende Stadium über?

Er erreichte die freie Fläche.

Und sah Fleming, Zamorra, Duval und Yann!

***

»Ich weiß nicht mehr, wie viele Jahrtausende es her ist«, sagte Yann leise und sog hin und wieder an seiner Pfeife. Er hatte sich im Schneidersitz ins Heidekraut gekauert und sah von unten her zu Zamorra und Nicole auf, die aneinandergelehnt vor ihm standen. Bill Fleming war bewußtlos. Seine körperlichen Wunden waren durch Yanns Zauberkraft verheilt; die geistige Wunde würde durch die Ruhe ausheilen können.

»Damals existierte Lemuria noch«, erklärte Yann ruhig. Zamorra und Nicole sahen sich überrascht an. Lemuria! Seit einiger Zeit geisterte dieser Begriff wieder durch die Welt des Übersinnlichen. Sie selbst hatten schon Kontakt mit einer magischen Hinterlassenschaft jenen versunkenen Kontinenten gehabt. Damals hatten sie Mühe gehabt, mit jenen unglücklichen Menschen fertigzuwerden, die eine teuflische Kreatur zu Cyborgs gemacht hatte.

Und seit jener Zeit stießen sie immer wieder auf den Begriff Lemuria. Es war fast so, als mehrten sich die Anzeichen für ein Widererstehen der lemurischen Ur-Zivilisation…

Ein weiteres Beispiel war doch Ansu Tanaar gewesen, die letzte lemurische Zauberpriesterin! Auch diese Begegnung lag noch lange zurück, und sie hatte Zamorra bereits das Leben gekostet. Irgendwie hatten Nicole und Ansu Tanaar es dann geschafft, ihn wieder zum Leben zu erwecken und in seine Dimension zurückzuführen. [3]

»Meine Mutter war eine Lemurerin«, fuhr Yann fort. »Sie war mit einem Druiden liirt, und das Kind, das dieser Verbindung entsprang, war ich. Damals hieß ich noch nicht Yann; diesen Namen nahm ich erst an, als ich mit dem keltischen Kultùrkreis in Berührung kam. Meinen wirklichen Namen habe ich vergessen, und ich mußte lernen, daß es sogar besser ist, wenn niemand meinen richtigen Namen kennt. Denn die Schwarze Magie kann teuflisch wirken, und wer einen Namen kennt, hat auch Macht über die Person… aber das ist Ihnen ja längst nichts Neues mehr. Nun, von meinem Vater, dem Druiden, erbte ich meine Zauberfähigkeiten. Doch die Götter waren gegen uns. Mein Vater fiel einer politischen Intrige zum Opfer. Es war die Zeit des großen Umsturzes; die bösen Mächte gewannen Oberhand. Mein Vater starb, und meine Mutter wurde von einem Faun entführt. Auch von ihm empfing sie ein Kind und starb darüber.«

»Und dieses Kind ist - unser Gegner!« ergänzte Nicole leise.

Yann nickte. »In gewisser Hinsicht ist er also nur mein Halbbruder, und doch empfinde ich nicht anders für ihn, als wäre er meines Vaters Sohn. Seine negativen Fähigkeiten zeigten sich erst später, als wir das versinkende Lemuria verließen. Er schloß einen Pakt mit dem Bösen. Aus seiner Stirn sprossen die Hörner, und ihnen verdankt er seine überragende Para-Kraft, die die meine um ein Vielfaches übersteigt. Unsere Wege trennten sich, und ich hörte nur noch selten von ihm. Wegen seines gehörnten Aussehens nannte man ihn oft Luzifer. Ich weiß nicht, ob der Höllenkaiser sich über diesen Vergleich freut, doch in seiner Unmenschlichkeit und Grausamkeit stand er dem wirklichen Luzifer manchmal um nichts nach. Doch vor einiger Zeit fiel er in Ungnade. Die Unsterblichkeit wurde ihm genommen. Nun versuchte er sich mit dem Lebenspotential des Tiefsee-Ungeheuers ein Weiterleben zu sichern. Denn sein körperlicher Verfall ist bereits weit fortgeschritten. Er ist ein Sterbender.«

»Ein sterbender Luzifer…« flüsterte Nicole.

Zamorra fühlte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge. Mit einem Mal begriff er die Zusammenhänge.

»Und weil er mein Bruder ist, konnte ich doch nicht gegen ihn antreten«, murmelte Yann leise. »Marrek, können Sie das verstehen?«

»Ich glaube schon«, meinte der Professor nachdenklich.

»Ich konnte nur Ihnen dreien direkt helfen, nicht seine Opfer zu werden«, sprach Yann weiter. »Wie er nun mit dem Ungeheuer fertig wird, ist sein Problem… glaube ich…«

Rein zufällig wandte er den Kopf dorthin, wo das Brüllen und Toben des Monsters verstummt war.

»Bruder…« flüsterte er.

Da sahen sie ihn aus dem Menhir-Feld hervortaumeln. Er war kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er kam auf Zamorra und Nicole zu.

Noch ehe der Professor reagieren konnte, handelte Yann. Federnd sprang der Zauberer auf und eilte auf seinen Bruder zu.

Doch er erreichte ihn nie.

Denn plötzlich sahen die Menschen ihn nicht mehr, aber dafür den Sensenmann Ankou, der wieder grünlich flimmerte. Wild schwang er die Sense über dem Kopf.

»Neeeiiiin…« brüllte der Gehörnte auf.

Die Sense zischte durch die Luft, traf auf etwas Hartes. Sauber abgetrennt flogen die Hörner durch die Luft, dessen der Alte nach den Worten seines Halbbruders die bis ins Unglaubliche gesteigerten magischen Kräfte verdankte.

»Nein«, röchelte er. »Nicht… ich will doch leben…«

Ankou stieß wieder sein hohles Kichern aus.

»Der Tod ist dir bestimmt, du kannst ihm nicht entgehen«, pfiff er in einem eigentümlichen Singsang, der irgendwie den Tönen des biniou koz ähnelte. »Ich hole mir nur, was mir zusteht. Das Urteil fällte ein anderer.«

»Asmodis!« schrie der Sterbende.

Wieder schwirrte die Sense.

Dann war Ankou mit seiner Arbeit fertig. Er wandte sich den beiden Menschen zu.

»Nicht jeder, der mich sieht, muß sterben«, hallte es pfeifend. »Es gibt sehr, sehr wenige Ausnahmen…«

Dann war er verschwunden.

Yann stand noch dort, wo Ankou aufgetaucht war. Fassungslos sah er seinen dämonischen Halbbruder an. Doch der Alte war tot.

Zamorra schluckte unwillkürlich.

»Yann«, flüsterte er. »Sind sie -Ankou?« Yann, der Zauberer, lächelte verloren. »In diesem Punkt muß ich Sie enttäuschen, marrak Zamorra. Nein, ich bin nicht mit dem Todesboten identisch, aber er liebt es zuweilen, in meiner Gestalt, aufzutauchen. Warum, kann ich nicht sagen.«

Er kniete neben dem Toten nieder.

»Lassen Sie mich allein«, bat er.

Zamorra sah Nicole an und warf einen Blick auf Bill, der in diesem Moment erwachte. Er respektierte den Wunsch des Zauberers.

»Wir werden gehen müssen«, sagte er. »Unterwegs erkläre ich dir alles«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.

Bill fragte nicht.

Zu dritt setzten sie sich in Bewegung. Nicole ging ein paar Schritte voraus. Zamorra hatte ihr seine Jacke gegeben, damit sie wenigstens etwas am Leibe trug. In dem dennoch zu kurzen Ding bot sie einen hinreißenden Anblick, der ihn mit vielem aussöhnte, was in dieser Nacht geschehen war.

Doch wie seine Gefährten wußte auch er, daß noch längst nicht alles ausgestanden war.

Das Ungeheuer existierte noch. Und obgleich es schwer angeschlagen war, würde es schwer werden, es endgültig zu vernichten. Aber erst dann würde dieser Landstrich Ruhe finden.

Die drei Menschen verschwanden in der Nacht, einsame Wanderer unter den Sternen. Zurück blieb einer, der noch einsamer war als sie.

Ein weißer Magier trauerte um seinen toten Bruder, das schwarze Schaf…

***

Sie fanden nicht mehr viel Schlaf in dieser Nacht. Sie mußten erst den Wirt mit lautem Trommeln an den verrammelten Türen und Fenstern aus seinem Versteck holen, damit er die Türen öffnete. LeBreuic starrte sie an wie Gespenster, als er die Tür öffnete.

»Die Panikstrahlung - sie ist fort!« stellte er überrascht fest und sah nach Südwesten, wo hinter Carnac der Lichtstrahl gestanden hatte. Doch auch ihn fand er nicht mehr, und da erst sah er, wie Nicole ausstaffiert war.

Da zeigte LeBreuic sich weniger als Bretone, sondern als Franzose und wurde zum Kavalier, der Nicole fürsorglich in eine Decke hüllte, zum bequemsten Stuhl geleitete und eigenhändig eine Flasche vom besten Cognac Napoleon auftischte, um das durchgefrorene Mädchen innerlich wieder zu erwärmen.

Zamorra setzte sich neben Nicole und sah LeBreuic an. »In einer Hinsicht ist vollbracht, was wir vorhatten. Der Unheimliche, der das Grauen rief, ist tot, und in den nächsten Nächten wird in dieser Gegend wieder normales Leben möglich sein. Das Grauen wird nicht wiederkommen.«

Le Breuic witterte das »Aber« in Zamorras Worten und fragte prompt danach. Der Professor hob die Schultern.

»Das Ungeheuer selbst, das das Grauen aussandte wie ein Radiosender sein Programm, lebt noch, wenngleich es auch so schwer angeschlagen ist, daß es nicht mehr senden kann. Wir müssen es vernichten, Es wird sich wohl ins Wasser zurückziehen. Kennen Sie jemanden, der ein schnelles und gutes Schiff besitzt?«

LeBreuic wurde wieder etwas blasser. »Sie haben wirklich gegen das Unheimliche gekämpft? Gegen Luzifer?«

»Yann hat uns entscheidend geholfen«, warf Bill ein.

LeBreuic atmete auf. »Ich sagte Ihnen doch, er ist ein guter Zauberer.«

»Der Unheimliche, den Sie Luzifer nennen, war sein Bruder«, versetzte Zamorra.

Der Wirt seufzte auf. »Unfaßbar«, murmelte er.

»Wie gesagt, das Ungeheuer wird sich ins Wasser zurückziehen«, griff Zamorra den Faden wieder auf. »Wir müssen es angreifen, solange es sich nicht wieder vollständig erholt hat. Wir brauchen ein schnelles Boot und ein paar Bomben.«

»Die Marine«, murmelte Loeiz LeBreuic. »Ein schnelles Küstenwachboot…«

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Was meinen Sie, was die Marine uns erzählt, wenn wir Zivilisten ankommen und ein Boot verlangen, um ein wenig auf Quallenjagd zu gehen. Selbst wenn man es uns glauben würde, daß es Riesenquallen mit Krakenarmen und Haifischmäulern gibt, die eine Größe von fast zwanzig mal zwanzig Metern erreichen… man würde uns trotzdem auslachen. Nein, Monsieur, das müssen wir irgendwie so abmachen. Und das so schnell wie möglich.«

LeBreuic schob das Kinn vor. »Mhm… in Quiberon wohnt ein Bekannter von mir, der eine Yacht besitzt. Sie ist sogar hochseetüchtig. Aber ob er zur Zeit im Lande ist… Er ist Politiker und die meiste Zeit in Paris.«

»Bitte, Loeiz…« sagte Zamorra und nannte ihn damit zum erstenmal beim Vornamen. »Versuchen Sie es!«

LeBreuic nickte bedächtig. »Ich werde versuchen, ihn zu erreichen und zu beschwatzen. Aber garantieren kann ich es Ihnen nicht. Nur über die Bömbchen ließe sich reden, ich habe da so meine Verbindungen…«

»Huch«, murmelte Bill, als LeBreuic die Gaststube verlassen hatte. »Er hat so seine Verbindungen… bestimmt zu den Anarchisten, denn wer sonst sollte in diesem Land über Bomben verfügen?«

»Die Freiheitskämpfer… die FLB… ja, das könnte sein«, überlegte Zamorra halblaut. »Nun, dann können die Herrschaften mal auf eine andere Weise für die Befreiung der Bretagne tätig werden. Eine Befreiung von diesem Ungeheuer…«

Aber dann reichte es bei ihnen doch zu nichts mehr. In der Gaststube schliefen sie auf den Stühlen ein. Und am nächsten Morgen fragte Zamorra sich ernsthaft, wozu sie eigentlich die teuren Zimmer gemietet hatten.

Es ging ja auch so…

***

Loeiz LeBreuic erwies ich als Zauberer, der seinem Freund Yann in nichts nachzustehen schien. Zumindest erwirkte er einige mittelgroße Wunder.

Als Gastwirt besaß LeBreuic eine Einrichtung, die in der Bretagne teilweise immer noch zum Luxus zählte und den wenigen größeren Farmern Vorbehalten war, die ihre Schäfchen im Trockenen und ihre fünfstelligen Summen auf dem Konto hatten. Dieses Luxusding war etwa eineinhalb Kilo schwer, besaß einen Hörer, eine Wählscheibe und rangierte unter technisch orientierten Angehörigen der menschlichen Zivilisation unter dem Begriff Telefon.

LeBreuic zauberte mit seinem Telefon eine Verbindung bis zum Ministerium nach Paris, weil er seinen Freund in Quiberon nicht angetroffen hatte. Der war tatsächlich mal nicht in seiner Heimat in Urlaub, sondern tat so, als müssen er für seine Bezüge auch arbeiten.

Welche Überredungskünste LeBreuic aufgewandt hatte, um die Vorzimmerdame des Politikers zu überreden, erfuhr Zamorra nie, dafür aber, daß LeBreuic Freund diesem die Genehmigung gegeben hatte, über seine Yacht nach Belieben zu verfügen.

LeBreuic hatte ihm dafür ein Fäßchen Wein versprochen, das er prompt Zamorra auf die Rechnung setzte. Anschließend klingelte er bei einigen Leuten an, die das totale Gegenteil zu dem darstellten, was der Herr Minister in Paris darstellte. Wenig später hatte er die Zusage, innerhalb von etwa fünfundvierzig Minuten über drei der netten Bomben - made by FLB - zu verfügen, die unter anderem auch im Vorjahr im Schloß von Versailles spektakuläre Anwendung gefunden hatte.

Mit strahlender Miene überbrachte er Zamorra die Nachricht. Der nickte knapp, und LeBreuic glaubte einen Touristen aus England vor sich zu haben, als Zamorra ihm freundlich zulächelte: »Dürfen wir dann noch um ein kräftigendes Frühstück bitten?«

Das Frühstück kam, von Madame LeBreuics fleischiger Hand liebevoll zubereitet. Dann erst schaffte der immer noch übermüdete Professor es, dem Wirt seinen Dank für die Bemühungen auszusprechen. Dieser Dank wäre erheblich knapper ausgefallen, wenn er zu diesem Zeitpunkt schon von dem Fäßchen Wein auf seiner Rechnung geahnt hätte.

Sie ließen es sich schmecken.

Diesmal störte kein ausschlüpfendes Mini-Krokodil die Zeremonie des Ei-Frühstückens. Ebenfalls wagte es niemand, über die Ereignisse der Nacht zu sprechen. Sie genossen nur die Stunde der Ruhe, die ihnen noch blieb.

Schließlich erhob sich Zamorra als erster und griff automatisch in die Tasche, um den Zündschlüssel seines Wagens hervorzuholen. Erst, als er ihn in der Hand hielt, ging ihm auf, daß das ja wirklich alles war, was von dem stolzen, schnellen Luxus-Citroên übriggeblieben war.

»Tja«, murmelte er. »Jetzt werden wir uns wohl wirklich einen neuen Wagen kaufen müssen.«

»Einen Landrover, bei deinem Faible für Geländefahrten«, erklärte Nicole, die sich wieder einigermaßen obenauf fühlte.

»Darüber wird später entschieden«, versetzte Zamorra. »Fürs erste wird wohl ein Taxi reichen.«

Bis Quiberon tat es dann auch der Pferdewagen LeBreuic’s, der es sich nicht nehmen ließ, seine Gäste persönlich zu kutschieren. Zudem mußte er ja auch noch den Schlüssel der Yacht in Empfang nehmen.

Jetzt endlich begann Zamorra doch, sich Gedanken um einen Schlachtplan zu machen, Denn irgendwie mußten sie dem Ungeheuer ja zu Leibe rücken…

***

Le Breuics Politiker-Freund bewohnte einen weißgestrichenen Luxus-Bungalow in Strandnähe. Schon von weitem war auch in einer künstlich ausgeworfenen Anlegebucht die hochseegängige Luxusyacht zu erkennen. Weiß und blankpoliert lag sie vor Anker.

Im Luxus-Bugalow residierte ein brillentragender Hausmeister, der auf Zamorra den Eindruck einer listigen Maus machte. Über den Brillenrand hinweg sah er die frühmorgendlichen Besucher an. Loeiz LeBreuic drängte sich in den Vordergrund.

»Ah, Monsieur LeBreuic… gerade kam ein Anruf aus Paris, ich solle Ihnen die Schlüssel der Yacht aushändigen… wollen Sie eine Spritztour machen?«

»So ähnlich«, wich der Gastwirt aus. Er nahm den Schlüsselbund im roten Etui entgegen und versackte ihn in den unergründlichen Tiefen seiner Hosentasche.

»Drücken wir’s mal so aus«, warf Bill geheimniskrämerisch ein, »es handelt sich um eine Aktion von Staatsinteresse, und der Monsieur stellt dafür seine Yacht zur Verfügung, weil ein Regierungsfahrzug auf die schnelle nicht zu bekommen ist.«

»Aha«, machte der mausgesichtige Hausmeister. »Bringen Sie das Ding möglichst unbeschädigt zurück!« mahnte er. »Und bitte frisch abgeschrubbt… die Decksplanken können mal wieder Wasser vertragen…«

»Oha«, murmelte Nicole im Hintergrund.

Sie gingen hinüber zur Anlegestelle. Eine eingehakte Landebrücke verband die Yacht mit dem schmalen Holzsteg. Zamorras Blick wanderte über das Deck des fast vierzig Meter langen Bootes. Der Hausmeister mußte ein Sauberkeitsfanatiker sein, denn Zamorra konnte auf den ersten Blick keinen Schmutz entdecken. Er hatte schon versifftere Kähne gesehen…

Als erster trat er auf das Deck des Bootes. Nicole und Bill folgten ihm, und als letzter kam LeBreuic an Bord.

»Braucht der Riesenkahn denn keine Besatzung?« fragte Nicole stirnrunzelnd. Doch LeBreuic schüttelte nur den Kopf. »Alles automatisiert. Mit der elektronischen Ausrüstung hat das Boot so um die anderhalb Millionen France gekostet…«

»Ich werde Politiker«, grunzte Bill.

LeBreuic ging jetzt voran und erklomm die Leiter, die nur Kommandobrücke hinaufführte. Es war mehr ein Kommandostand, in dem drei bequeme Sessel vor einem Instrumentenpaneel standen. Eine riesige Panoramascheibe ermöglichte beste Sicht, und unter der Scheibe saß eine Serie von Bildschirmen.

Le Breuic schob einen der Schlüssel in den Führungsschlitz und setzte die Anlage unter Strom. Dann glitten seine Finger über eine Schalterreihe. Die Bildschirme glommen auf.

»Infrarot, Radar, Über- und Unterwasserkameras einzeln schaltbar«, erklärte er in Stichworten. »Viel mehr weiß ich auch nicht. Fahren kann ich das Schiff nicht.«

»Aber Sie bleiben doch an Bord?« fragte Bill an. Fast automatisch übernahm er das Kommando. Als Hobby-Playboy hatte er schon hin und wieder Yachten gesteuert und fand sich rasch mit den Bedienungselementen zurecht. Sämtliche Funktionen konnten von einem Sitz aus kontrolliert werden. Bill war sicher, daß er das Schiff nach ein paar Proberunden problemlos lenken konnte.

»Ich glaube, ja…« murmelte Le Breuic. »Lucyl meinte zwar, ich dürfte mich nicht unnötig in Gefahr begeben und sollte auch an meine Familie denken, aber… eigentlich ist sie ja dick für zwei.«

Bill schmunzelte. »Auch eine Auffassung«, knurrte er. »Okay, dann sehen wir uns das Schiffchen mal näher an, während wir auf das Eintreffen der Bomben warten.«

Nach einer halben Stunde kehrten sie staunend ans Oberdeck zurück. Zamorra schlackerte fast mit den Ohren. »So ein Schiffchen brauche ich auch«, murmelte er. »Man sollte diesen Politiker mal fragen, ob er es nicht verkauft.«

»Erst kommt der Landrover an die Reihe«, widersprach Nicole. »Und -ehe ich’s vergesse: ich könnte eigentlich auch mal wieder ein Kleid gebrauchen, und bei Legrande gibt’s seit kurzem einen wunderschönen Pelzmantel…«

Zamorra verdrehte die Augen. Nicole wäre nicht Nicole gewesen, wenn sie nicht mindestens einmal pro Tag das Diskussionsthema Mode angeschnitten hätte. Doch der Professor war im Moment nicht an einer Grundsatzdiskussion über überquellende Kleidungsschränke interessiert. »Der Pelz hat dem Tier bestimmt besser gestanden…«

»Kulturbanause!« fauchte Nicole. Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Monsieur, wo bleiben denn die Bombenmacher?«

LeBreuic sah auf seine vorsintflutliche Taschenuhr. »Mir unverständlich… schon eine halbe Stunde über die Zeit…«

Fast im gleichen Moment knatterte irgendwo ein Maschinengewehr los. Das Geräusch näherte sich und entpuppte sich schließlich als ein prasselnder und röhrender Auspuff, der den akustischen Eindruck einer mittleren Feldschlacht entwickelte. Eine rostüberwucherte, wohl ehemals laubfroschgrüne Karosse vom Typ »Ente« fegte mit geradezu phänomenalen Tempo heran, legte sich elegant in die Kurve und bremste in einer aufwirbelnden Sandfontäne in unmittelbarer Nähe des Anlegesteges ab. Stirnrunzelnd betrachtete Zamorra die knallrote Aufschrift, die jemand mit ungelenken Pinselstrichen über die rostige Motorhaube gemalt hatte: »Rasender Teufelsdrache«. Die Besitzer dieses Unikums von Auto schienen den Optimismus eimerweise geschluckt zu haben.

Zwei junge bärtige Männer stiegen aus und holten drei schwere Pakete von der Rückbank des Wagens, die sie an Bord der Yacht brachten. LeBreuic deutete auf den ersten der beiden. »Das ist Marcel Roc’han«, stellte er vor und nannte dann die Namen der Geisterbekämpfer. Marcel lächelte unter seinem wilden Vollbart.

»Ich komme mit«, erklärte er. »Ich komme mit den Bömbchen wohl am besten zurecht. Habe ich richtig gehört? Sie wollen ein Tiefseemonster vernichten?«

Zamorra nickte knapp und erklärte dem Rebellen, was nötig war. Sein Kollege ging wieder an Land und blieb beim Wagen. Marcell Roc’han hieb Bill freundschaftlich auf die Schulter. »Sie sind also der Kapitän? Na, dann zischen Sie mal los, damit wir zum Mittagessen wieder zuhause sind.«

Bill kletterte nach oben in den Kommandostand der Yacht, gefolgt von LeBreuic. Der Historiker drückte auf den Starter. Sanft schnurrend liefen die starken Dieselmotoren im Bootsheck an. Es kamen kaum Geräusche durch; das typische Nageln kaltlaufender Diesel war nicht zu hören. Bill lächelte und beobachtete die Instrumente, die ihm die Motorendrehzahl anzeigten.

Der Landesteg wurde gelöst, Bill kuppelte die Schrauben ein. Die vier starken Motoren ließen die Yacht erschütterungsfrei anlaufen. Bill schätzte, daß die Maschinen eine Geschwindigkeit von weit über hundert Knoten erreichen konnte, ohne dabei abzuheben.

Per Knopfdruck ließ sich das Dach der Kommandobrücke zurückklappen. Der morgendliche Fahrtwind wehte den beiden Männern jetzt durch das Haar.

Bill spielte weiter mit der Technik, erprobte kurz das Kurvenverhalten und Bremsvermögen des Schifffes bei höheren Geschwindigkeiten und entdeckte dann die Sprechanlage. Eine Reihe von über das ganze Schiff verteilten Lautsprechern ließ seine Stimme aufklingen.

»Monsieur Zamorra bitte zur Kommandobrücke - Monsieur Zamorra bitte zur Kommandobrücke!«

Zamorra kam nicht allein. Nicole und der Bretone folgten ihm. Bill sah seinen Freund auffordernd an.

»So, mein Alter, jetzt stell mal wieder dein Genie unter Beweis. Wie sieht das mit unserem Ungeheurchen aus? Hast du eine Ahnung, wo etwa es erscheinen wird?«

Zamorra schürzte die Lippen und griff zu seinem Amulett. Marcel Roc-’han beugte sich interessiert vor.

»Ich werde versuchen, es herauszufinden«, sagte Zamorra.

Er begann das Amulett einzusetzen, konzentrierte sich darauf. Er mußte zunächst in die Vergangenheit zurückgehen, um den Kontakt nicht zu verlieren.

In diesem Fall brauchte er nicht körperlich zu »springen«. Es genügte, daß ihm das Amulett die Bilder der jüngsten Vergangenheit zeigte.

Die Vision stieg in dem Professor auf.

Um ihn herum versank die Welt. Er schwebte nur noch irgendwo über den Dingen und beobachtete.

Zwischen den Menhiren regte sich das verwundete Ungeheuer…

***

Die Bestie beruhigte sich mühsam. Das sinnlose Verpulvern von Kräften fand eine Ende. Reglos kauerte das teuflische Geschöpf in der Dunkelheit zwischen den Magalithen.

Es war schwer angeschlagen, das spürte es in jeder Sekunde seiner Existenz. Und sein Opfer war ihm entrissen worden. Auch jenen, der es gewagt hatte, es zu rufen, hatte es nicht mehr erwischen können. Er war zu stark gewesen.

Doch das Ungeheuer spürte, daß er nicht mehr am Leben war. Rundum gab es keine Lebensimpulse mehr. Entweder waren die sterblichen Kreaturen, diese so verwundbaren Menschen, tot, oder sie waren geflohen.

Das Ungeheuer röchelte und pumpte Luft in seine kombinierten Atmungsorgane. Es vermißte den abgerissenen Fangarm und das zerstörte Auge. Sein Gesichtskreis und seine Beweglichkeit waren leicht eingeschränkt worden; es vermochte sich nicht mehr so zu bewegen wie vorher.

Es floß kein Blut. Die Bestie besaß diese Flüssigkeit nicht. Weder menschliches, hellrotes Blut noch der schwarze Saft der Dämonen kreiste in seinem Körper. Das Ungeheuer konnte das Blut auch überhaupt nicht gebrauchen. In der Kälte der Tiefsee, in der es sich normalerweise aufhielt, wäre die Flüssigkeit zu zähflüssig geworden, trotz der wärmenden Fettschichten unter der glitschigen Oberhaut.

Die Regenerierung setzte ein. Kleinere Wunden, wie jene, die die Silberkugeln oder die hellen Blitze des Amuletts gerissen hatten, schlossen sich stets sofort wieder, noch im Moment des Entstehens. Doch diese Verletzungen waren schwerwiegender. Vor allem der komplizierte Augenmechanismus war stark angeschlagen, das Sehvermögen der Bestie getrübt. Denn der Angriff des Zauberers Yann hatte nicht allein das Facettenauge selbst zerstört, sondern einige Nervenbahnen weiterverfolgt bis hin zu der Zellballung, die das Gehirn des Wesens darstellte. Auch hier waren einige Zerstörungen entstanden, die sich nur allmählich wieder beseitigen ließen.

Und noch einen Nachteil gab es. Er war dem Wesen nie zuvor bewußt geworden, weil es sich nie zuvor in einer solch katastrophalen Situation befunden hatte. Mit Erschrecken stellte er fest, daß sich der verlorene Fangarm nicht neu nachbilden ließ!

Wut erfaßte die Bestie. Zorn auf den Zauberer, der dies getan hatte. Nie zuvor war die Kreatur aus der Tiefsee so gedemütigt worden. Nicht allein besiegt, sondern auch für immer verstümmelt!

Rache! peitschte das Verlangen in dem kleinen Gehirn auf. Dazu kam der bohrende Hunger, den das Angebot des Opfers ausgelöst hatte. Rache an denen, die schuld daran waren, daß das Monster besiegt worden war!

Nach einiger Zeit erhob es sich, eine furchterregende, riesige weiche Masse zwischen den Megalithen, und tastete sich seewärts. Die Zeit war um, es mußte zusehen, daß es wieder ins Wasser zurückkam. Denn das helle Tageslicht war schädlich, übte einen verheerenden Einfluß auf die Kreatur der Finsternis aus.

Noch immer waren die Wunden nicht restlos geschlossen, noch dauerte die Regeneration an. Und dieser Vorgang kostete Kraft, viel Kraft und zehrte an den Energien des Ungeheuers.

Es merkte kaum, daß seine Bewegungen immer langsamer wurden, denn auch die Denktätigkeit verlangsamte sich. Es war erschöpft, zum ersten Mal in seinem äonenlangen unheiligen Leben. Und schließlich erstarben die Bewegungen ganz - irgendwo zwischen dem Felsenfeld und dem Ozean.

Erst als die Dämmerung einsetzte, wurde dem Ungeheuer schmerzhaft bewußt, daß es nicht in seine Lebensphäre zurückgekehrt war. Panik durchflutete das kleine Gehirn und die Nervenbahnen. Es war weitgehend regeneriert, aber vollkommen entkräftet. Es gab so gut wie keine Chance…

Die Dunkelheit schwand.

Mit krankhaften Bewegungen schob sich das Ungeheuer über das Land. Hätte in dieser frühen Morgenstunde jemand seinen Weg gekreuzt, er wäre zu Tode erschrocken beim Anblick dieser unheimlichen Kreatur. Hin und wieder kam ein klagendes Pfeifen und Röcheln aus dem Haifischrachen des Wesens.

Langsam, viel zu langsam, näherte es sich dem Strand.

Es wurde immer heller.

Schon verlangsamte sich der Lebensprozeß, wurde durch die Helligkeit gebremst. Schmerzwellen zogen durch den unmenschlichen Organismus der fremdartigen Teufelskreatur.

Doch dann ertastete einer der Tentakelarme Wasser.

Das Meer!

Noch einmal raffte sich der riesige, schwere Körper auf, warf sich dem Wasser entgegen und klatschte hinein.

Im gleichen Augenblick, in dem sich die Wellen schäumend über der Bestie schlossen, ging weit im Osten die Sonne auf.

Gerade noch rechtzeitig war die Bestie im Wasser verschwunden, die sie vor den sengenden, tödlichen Strahlen des Sonnenlichts schützte. Jetzt kauerte sie am Uferrand unter der Wasseroberfläche und ließ sich von der Unterströmung umspülen.

Nur langsam erholte sie sich von den Strapazen.

Sie mußte Kraft schöpfen, bevor sie ihren Weg in die Tiefen des Atlantiks fortsetzen konnte.

Viel Kraft…

***

Professor Zamorra öffnete die Augen wieder. Er fühlte den forschenden Blick Marcel Roc’hans auf sich gerichtet.

»Ich habe es angepeilt, glaube ich«, erklärte er. »Das Monster befindet sich dicht am Ufer knapp unter der Wasseroberfläche und legt eine Erholungspause ein. Wir sollten uns beeilen, ehe es sich wieder soweit erholt hat, daß es uns erneut gefährlich werden kann.«

Roc’han lächelt. »Ich denke, daß dies ein gutes und schnelles Schiff ist. Ich glaube kaum, daß uns ein Meeresgeschöpf gefährlich werden kann. Es müßte schon fliegen können…«

Zamorra sah ihn mit eigenartigem Gesichtsausdruck an.

»Wer weiß, ob es das nicht wirklich kann… ich habe das Monster in dieser Nacht erlebt und weiß, wie gefährlich es ist. Ich möchte nicht noch einmal so kämpfen müssen.«

»Ihre Sache«, murmelte der Freiheitskämpfer. »Sagen Sie mir nur, wann und wie ich meine Bomben einsetzen soll.«

»Wir werden die Bestie sehen«, erklärte Zamorra. Er erläuterte dem Bretonen ihr Aussehen. »Wundern Sie sich nicht über die Gestalt. Jede Sekunde des Zögerns kann tödlich sein. Versuchen Sie, die Bomben so zu werfen, daß sie die Bestie treffen. Hoffentlich reicht die Sprengkraft aus.«

Roc’han hüstelte. »Das will ich wohl meinen…«

Zamorra sah auf die Radarschirme des Bootes, denen er mehr vertraute als seinem Seh- und Vergleichsvermögen. Er gab Bill Fleming die Richtung an. »Bleib dicht an der Küste und mach dich auf ein paar scharfe Ausweichmanöver gefaßt.«

»An mir soll’s nicht liegen«, erklärte der Historiker und klopfte auf das Armaturenpaneel. »Die Eletronik ist ziemlich schnell, schneller noch als ich. Es wird schon klappen.«

Zamorra ergriff Roc’han am Arm.

»Zeigen Sie mir bitte die Bomben. Ich möchte sie einer Sonderbehandlung unterziehen. Ich traue der Angelegenheit nicht.«

»Sie sind wohl ein Hundertfünfzigprozentiger?« murmelte Roc’han, aber es klang nicht abfällig. Zamorra sah an ihm vorbei. »Ich versuche nur, möglichst alle Eventualitäten mit einzubeziehen und alle Risikofaktoren auszuschalten. Wo sind die Ostereier?«

»Kommen Sie«, verlangte der Freiheitskämpfer und turnte nach unten. Der Professor folgte ihm geschickt.

Marcel öffnete die Tür eines kleinen Schrankfaches in der Außenwand der Kabinenaufbauten. Hier lagen Rettungsringe, Schwimmwesten und Seile - und ganz vorn die drei Sprengkörper, sorgfältig in Kisten verpackt und mit dichten Papierlagen vor Erschütterungen geschützt.

»Bitte, öffnen Sie«, verlangte Zamorra.

Marcel öffnete die Kisten. Zamorra starrte die Sprengkörper an. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Hier lag der dreifache Tod vor ihm und grinste ihn an!

»Sie sind noch nicht geschärft«, sagte der Rebell leise. »Ich habe nämlich auch keine Lust, mit so einem Ding in die Luft zu fliegen. Wir haben da ein paar Sicherungssysteme ausgetüftelt.«

Der Professor schluckte. Für eine Bastelei sahen die Bomben ziemlich professionell aus. Es schien, als habe die Befreiungsfront in diesen Dingen Routine.

Er kniete vor den geöffneten Kisten nieder, nahm das Amulett und legte es auf die erste der Bomben. Langsam glitten seine Fingerspitzen erst über das Amulett, dann über das tückische Objekt darunter.

»Was soll das werden?« fragte Marcel Roc’han.

Zamorra sah nicht auf, als er antwortete. »Ich dehne den Wirkungsbereich in eine weitere Sphäre aus«, erklärte er. »Es ist eine Art magische Aufladung.«

Marcel trat einen Schritt zurück und beobachtete nur noch. Nach ein paar Minuten löste Zamorra das Amulett und wiederholte die Prozedur an der zweiten und dritten Bombe.

»Jetzt können Sie die Dinger langsam entsichern«, sagte er und erhob sich wieder. Er sah auf die Uhr. »Wir müßten gleich da sein.«

Marcel nickte nur und begann die drei Bomben zu schärfen.

Bald war es soweit. Dann würde die Entscheidung fallen.

Doch da fuhr Zamorra zusammen, ebenso wie der Bretone.

Eine Alarmsirene heulte über das Deck. Und aus dem Lautsprecher kam Bills aufgeregte Stimme.

»Kollisionsalarm…« gellte sein überspitzter Schrei…

***

Das Ungeheuer spürte das Vibrieren des Wassers. Ein großer Körper näherte sich an der Oberfläche mit hoher Geschwindigkeit seinem Standort.

Noch war die Bestie nicht wieder voll aktiv, begriff aber, daß ihr erneut Gefahr drohte, daß man sie vernichten wollte. Und diesmal hatte man offenbar ein gleichwertiges Wesen aufgeboten, das sich zum Kampf stellen wollte.

Das Gehirn des Monsters war nicht in der Lage zu differenzieren, vermochte nicht zwischen einem Riesenfisch und einem Schiff zu unterscheiden. Es spürte nur die Schwingungen des aufgewühlten Wassers und ging in Abwehrposition.

Der Gegner fegte mit hoher Geschwindigkeit heran.

Da stieß das Ungeheuer sich aus seinem Versteck ab, mobilisierte noch einmal alle Kräfte und jagte dem Feind entgegen. Die kräftigen Tentakelarme streckten sich dem Ankömmling entgegen, die Saugnäpfe entspannten sich, um schlagartig zufassen zu können.

Ein weißer Schemen huschte an der Wasseroberfläche heran.

Der krakenartige Quallenhai schnellte sich empor. Dann kam der fürchterliche Ruck, und die Bestie begriff im gleichen Moment, daß sie den Gegner abermals unterschätzt hatte. Denn er war kein weiches Fleisch, bestand aus hartem Stahl, aus massivem Material…

Aber da war es schon zu spät, den Angriff rückgängig zu machen. Die Katastrophe begann und leitete das Ende ein…

Denn das Ungeheuer ahnte nicht, daß sich drei scharfe, hochbrisante Bomben an Bord befanden…

***

Bill Fleming trieb die Yacht an der Küste entlang dem Punkt entgegen, den sein Freund ihm bezeichnet hatte. Ruhig und gelassen saß er im bequemen Schalensitz vor den Steuerelementen und beobachtete die Wasseroberfläche. Die Bestie sollte dicht unter der Oberfläche hocken. Bill kannte das Aussehen und die Größe der Kreatur; sie würde einen deutlichen Schatten abgeben, vermutete er. Und seine Augen waren gut genug, jede Veränderung sofort wahrnehmen zu können.

Neben ihm saßen rechts LeBreuic und links Nicole in den beiden anderen Sesseln. Sie genossen die Fahrt förmlich. Die Yacht flog wie ein Pfeil heran.

Plötzlich deutete LeBreuic auf einen der Schirme und sagte halblaut: »Ist da nicht etwas?«

Bill sah hin.

LeBreuic hatte untertrieben.

Dem starken Tasterecho des Unterwasserradars nach, den es normalerweise nur auf schnellen Marinekreuzern modernster Fertigung gab, um U-Boote rechtzeitig erkennen und abfangen zu können, mußte sich da nicht nur wirklich etwas befinden, sondern sich auch mit hoher Geschwindigkeit dem Boot nähern.

Bill rechnete blitzschnell Kurs und Geschwindigkeit aus. Für ein U-Boot war es zu klein und zu schnell…

Das Ungeheuer!

Es befand sich auf Kollisionskurs und mußte jeden Moment aufprallen!

Eine eiskalte Knochenhand griff nach Bill. Mit geweiteten Augen suchte er die Alarmtaste, fand sie und hieb mit der geballten Faust darauf. Wimmernd heulten die Sirenen auf, und Bill schrie seine Warnung über die Sprechanlage hinaus.

Dann kam der Zusammenprall!

Ein heftiger Ruck wirbelte die Yacht herum. Etwas war mit fürchterlicher Wucht gegen den Schiffsburg geprallt. Das Schiff schwang zur Seite und legte sich schräg. Metall schrie unter der ungeheuren Belastung. Loeiz LeBreuic flog aus seinem Sessel und gegen das Steuerpult. Nicole klammerte sich mit kreidebleichem Gesicht an ihrem Sitz fest.

Zamorra und Roc’han waren draußen auf Deck! Was war mit ihnen? Hatte der Ruck sie über Bord geworfen?

Ein weiterer erschreckender Gedanke fraß sich in Bill fest. Die Bomben! Waren sie schon geschärft?

Bill sah schon das Schiff als winzige Sonne auseinanderfliegen. Instinktiv zog er an den Lenkhebeln, schwenkte drei der vier Motoren herum und gab Gegenschub, um sich aus der Umklammerung der Bestie zu reißen. Er sah die Tentakelarme über dem Bug auftauchen. Sie waren teilweise vom scharfen Bug angeschnitten, aber noch beweglich und überaus kräftig.

Der Ruck, der Aufprall war so scharf gewesen, daß Bill befürchtete, der Bug sei aufgeplatzt. Unheimlich schwerfällig ruckte das Schiff jetzt rückwärts, lief auf das Ufer zu. Im letzten Moment konnte Bill noch stoppen.

Da sah er wieder Blitze über das Deck rasen. Zamorra setzte wieder das Amulett ein, strahlte gegen die Fangarme des krakenartigen Wesens. Die Arme mit den riesigen, grauenerregenden Saugnäpfen fuchtelten wild durch die Luft.

Nicoles Mund war weit geöffnet, doch kein Schrei kam über ihre Lippen. Noch einmal überfiel sie das Entsetzen, das sie in der Nacht beim Anblick der Bestie verspürt hatte.

Bill gab wieder Schub. Das Ungeheuer glitt vom Schiffsbug ab. Zamorra schrie von unten irgendetwas, das Bill nicht verstand. War es eine Kursanweisung gewesen?

Er sprang aus dem Sitz hoch, stand hinter dem Steuerpaneel, um in dieser Position besser sehen zu können, was an Deck vorging. Er schob den Fahrthebel auf volle Kraft. Über tausend PS entfalteten ihre Kraft und rissen das Schiff vorwärts.

Bill sah Roc’han taumeln, eine der Bomben in der Hand. Der Sprengkörper wurden dem Mann aus den Händen geschlenkert. Während er auf die Decksplanken stürzte, segelte die Bombe irgendwohin ins Wasser - und detonierte!

Die Druckwelle erfaßte das Schiff und versetzte es um sieben Meter seitwärts. Bill drosselte das Tempo. Er sah einen dunklen Körper durch die Fluten gleiten. Das Ungeheuer! Es war unverletzt und jagte anscheinend dem Schiff nach!

»Es greift an!« schrie LeBreuic in panischer Angst.

Roc’han war wieder auf die Beine gekommen. Eiskalt riß der junge Mann die zweite Bombe aus dem Kasten, nahm einen wahnsinnigen Anlauf und schleuderte den schweren Sprengkörper. Im letzten Moment konnte er seinen Lauf noch vor der Reling stoppen und warf sich zu Boden.

Wieder raste eine Wasserfontäne in den Himmel, die Druckwelle legte die Yacht schräg.

Doch abermals war das Ungeheuer unverletzt geblieben! Es hatte jetzt die Yacht fast erreicht!

Nur noch eine Bombe!

Bill wußte ebensogut wie alle anderen an Bord, daß das Schiff eine zweite Begegnung mit dem Tiefseemonster nicht überstehen würde. Seine Hand lag auf dem Fahrthebel, während er Roc’han beobachtete. Der Bretone hatte die dritte Bombe wurfbereit.

Er sah zur Brücke empor. Kurz hob er die Hand. Bill nickte. Er ahnte, was der Freiheitskämpfer plante, und machte sich bereit.

Eiskalt wartete Marcel Roc’han, bis die Bestie nur noch einen halben Meter von der Schiffswand entfernt war. Dann warf er die Bombe.

Im gleichen Moment gab Bill Vollschub und sah den Bretonen verschwinden. War er über Bord geflogen?

Die dritte Explosion brüllte hinter ihnen auf. Das Beschleunigungsvermögen der Yacht hatte knapp gereicht.

Und diesmal war es gelungen.

Als das Wasser sich wieder beruhigt hatte und Bill die rasende Fahrt drosselte, kletterte Zamorra zur Brücke empor. Der Bretone folgte ihm. Er hatte sich lediglich in Erwartung der Druckwelle fallenlassen.

Zamorra deutete dorthin, wo die letzte Explosion sich ausgetobt hatte. Dort schwamm ein zerfetzter, unförmiger Körper an die Oberfläche. Doch dort blieb er nicht lange. Ein bläuliches Glühen umgab die teuflische Kreatur - und löste sie langsam auf…

Nichts blieb zurück.

Bill Fleming atmete auf. »Das war hart«, murmelte er.

Zamorra nickte. »Noch einmal möchte ich so etwas nicht erleben. Doch jetzt…« Er sah Nicole an. »Jetzt sollten wir uns eine Erholungspause gönnen. Hier gibt es herrliche Zweierkabinen, Nici. Bill kann sich inzwischen um die Beschädigungen am Schiffsbug kümmern. Ich glaube, wir haben uns die Erholung verdient.«

Als Bill mit grimmigem Gesicht die Faust hob, beeilte Zamorra sich, mit Nicole die Brücke zu verlassen. »Komm, lassen wir Bill mit seinem Frust allein…« murmelte er.

Nicole folgte ihm.

»Aber unfair war es eigentlich doch«, flüsterte sie schließlich.

Doch darauf reagierte der Professor längst nicht mehr. Er hatte andere Dinge im Kopf…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 136 »Clan der Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 111 »Lockruf aus dem Jenseits«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 130 »Der Unheimliche aus Lemuria«
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